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Uorwort  des  Herausgebers. 

Während  der  erste  Band  der  Türkischen  Bibliothek 
eine  Anschauung  von  den  Vorträgen  der  Meddäh's^),  der 
mimischen  Erzählungskünstler  Stamburs  gebot  soll^  bietet 
dieser  zweite  ein  Beispiel  der  sogenannten  Altweibermärclien 
(qodscha  qary  tandyr-namesi)  und  zwar  in  wortge- 
treuer Übersetzung  nach  der  Aufzeichnung  eines  Türken, 
der  alle  Nebenumstände  des  Vortrags  breit  ausführt.  In- 
haltlich deckt  sich  der  Stoff  in  den  wesentlichsten  Zügen 
mit  dem  von  Künos:  Oszmän  török  nepköltesi  gyüjtemeny 
Budapest  1887  I  unter  No.  29  mitgeteilten  Märchen,  neuer- 
dings vmi  ihm  übertragen  unter  dem  Titel  „Die  goldhaa- 
rigen Kinder"  in :  Türkische  Volksmärchen  aus  Stambul, 
Leiden  1905  S.  63 — 75,  Die  vorliegende  Übersetzung 
Mehmed  Tevßq's,  über  den  man    Paul  Horn's  Geschichte 


^)  Gewissermassen  eine  Ergänzwig  dazu  bildet :  Hadschi 
Vesvese,  ein  Vortrag  des  tiirküchen  Meddah's  Nayif,  nach  dem 
Original  in  armenischen  Lettern  lateinisch  umschrieben,  zum  ersten- 
mal in's  Deutsche  übertragen  und  mit  Anmerkungen  herausgegeben 
von  Hermann  Paulus,  Erlangen,  M.  Mencke  1905. 
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der  Türkischen  Moderne  S.  40  vergleiche,  rührt  samt  den 
Fussnoten  von  Herrn  Theodor  Menzel  aus  München,  jetzt 
in  Odessa,  her,  in  dem  unserer  islamischen  Wissenschaft 
wieder  einmal  eine  junge  tüchtige  Kraft  heranwächst ;  ich 
habe  während  der  Drucklegung  hierselbsf  nur  unwesentliche 
Veränderungen  vorgenommen.  Das  Original  (Istamholda 
hir  sene  I)  dürfte  im  Buchhandel  nicht  mehr  zu  be- 
schaffen sein,  doch  habe  ich  bei  Zeiten  Sorge  getragen,  dass 
tvenigstens  ein  Exemplar  in  der  Bibliothek  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  zu  Halle  vorhanden  ist. 

Erlangen,  Juli  1905, 

Dr.  ^eorg  Jacob. 


Uorwort  des  Übersetzers. 

Eine  Einleitung  über  Mehmed  Tevfiq  gedenke  ich  der 
Übersetzung  des  zweiten  Bändchen  von  Istambolda  bir  setie 
anzufügen.  Zu  dem  Märchenstoff  des  ersten  vergleiche 
Puschkiji's  E^'zählung  vom  Zar  Sultan,  seinem  Sohn,  dem 
berühmten  und  starken  Helden  Fürst  Guidon  Sultanowitsch 
und  der  schönen  Zarin  Lebedi.  Schliesslich  möchte  ich  an 
dieser  Stelle  noch  Herrn  Professor  Dr.  Jacob  in  E'langen 
meinen  besten  Dank  aussjjrechen  für  seine  Anregimg  zu 
der  Bearbeitung  von  Tevfiq' s  Istambolda  bir  sene,  für  seine 
weitgehenden  Bemühungen  bei  der  Korrektur  und  besonders 
für  die  mannigfachen  ivertvollen  ergänzenden  Zusätze  in 
den  Anmerkungen. 

Odessa,  Juli  1905. 

cTheodor  (Menzel. 


Uorwort. 

Da  dieses  Werk  trotz  seines  geringen  Wertes 
eine  Menge  nationaler  Unterhaltungsmittel  und  Ge- 
schichten enthält,  so  vermag  es  über  einen  guten  Teil 
osmanischer  Bildung  Aufschluss  zu  geben. 

Mit  unserer  Bezeichnung:  nationale  Unterhaltungs- 
mittel und  Geschichten  soll  nicht  die  jüngste  Bildung 
und  Gestaltung  der  osmanischen  Kultur  gemeint  sein ; 
denn  das  ginge  über  unser  Können  hinaus.  Was  wir 
beschreiben  und  schildern  wollen,  ist  alles,  was  sich 
auf  die  Unterhaltungsmittel  bezieht,  die  unsern  alt- 
nationalen Sitten  und  Gebräuchen  entsprechen.  Denn 
diese  sind,  wie  wir  sehen  müssen,  durch  den  neuen 
Geist  mit  der  Zeit  zerstört  worden  und  geschwunden. 

Und  nun  zur  Einleitung  des  Buches:  Die  Ab- 
schnitte und  Unterabschnitte,  aus  denen  sich  das  Büch- 
lein: »Ein  Jahr  in  Konstantinopel«  zusammensetzt, 
entsprechen  den  Monaten,  die  die  erwähnten  Haupt- 
jahresabschnitte bilden. 


Digression. 

Wenn  man  in  Konstantinopel  auch  sonst  das  Jahr 
in  vier  Jahreszeiten  und  jede  Jahreszeit  in  je  drei 
Monate  einteilt,  so  unterscheiden  unsere  Leute  doch 
ganz  allgemein  im  Jahr  nur  zwei  Hauptabschnitte: 
Sommer  und  Winter  und  teilen  so  das  Jahr  nur  in 
zwei  Teile. 

[S.  4.]  Deshalb  haben  auch  wir  das  Werk  in 
zwei  Hauptabschnitte  —  wobei  jeder  Hauptabschnitt 
einen  Band  bilden  soll  —  und  die  Unterabteilungen, 
die  die  diesen  zwei  Jahresabschnitten  besonders  charak- 
teristischen Unterhaltungsmittel  behandeln  sollen,  nach 
der  Zahl  der  Monate  eines  Jahres  in  zwölf  Teile  ge- 
gliedert. 

Da  wir  uns  eben  im  Dezember  befinden,  so  ist 
es  natürlich,  dass  unsere  erste  Geschichte  unter  dem 
Titel:  »Wintemächte.  Wärmekasten«  (tandyr  haschy) 
erscheint. 

Tevfiq. 


erste  6csci)id)te. 
(ü  i  n  t  e  r  n  ä  c  b  t  c. 

Wärmekasten  {tandyr  d.  i.  tennur  haschy)  ^). 

^)  tandyr  haschy  (Zunächst  aus  dem  arabischen  tennür,  Feuer- 
stelle, Ofen  vulgarisirt,  über  dessen  Herkunft  Fraenkels  Aramäische 
Fremdwörter  S.  26  zu  vergleichen) :  Kohlenwärmevorrichtung,  ein 
■verbessertes  Manyal  (Kohlenbecken).  Es  ist  eine  Art  Tisch  oder 
Kasten,  dessen  Seiten  mit  herabhängenden  Decken  (joryan)  ver- 
sehen sind,  Tim  die  Wärme  beisammen  zu  halten.  Darunter  stellt  man 
ein  Manyai.  Besonders  Frauen  und  Kinder,  auch  alte  und  kränk- 
liche Leute  benützen  diese  Vorrichtung  im  Winter  in  Ermangelung 
eines  Ofens,  wickeln  den  imteren  Teil  des  Körpers  in  die  Decken 
und  lassen  die  Wärme  der  Kohlenpfanne  auf  sich  einwirken.  Doch 
gilt  die  Vorrichtung  jetzt  als  gesundheitsschädlich,  da  ein  Teil  des 
Körpers  übermässig  erhitzt  wird,  während  der  andere  der  Kälte  aus- 
gesetzt bleibt.  Es  erinnert  an  das  halbseitige  Geröstetwerden  vor 
dem  englischen  Kamin.     Oft  sind  Erkrankungen  die  Folge. 

Der  Oberteil  der  Vorrichtung  wird  als  Tisch  benützt.  Sind  im 
Winter  alle  Frauen  und  Kinder  um  den  tandyr  haschy  herumgekauert, 
so  werden,  wie  bei  uns  früher  in  den  Spinnstuben  —  aber  in  der 
Türkei  ohne  nützliche  Nebenbeschäftigung  —  Märchen,  zumal  Ge- 
spenstergeschichten erzählt,  sog.  tandyr -nameler,  ianrfi/r- Geschichten. 


[S.  5.]  Es  ist  lange  her,  da.  galt  Sülejman  Aya^), 
der  als  Eichmeister-Obmann  (I5era2!ec?sc/«  [so!]  öasc%^  lange 
Zeit  angestellt  war,  als  einer  der  angesehensten  Ver- 
treter der  Familien  im  Stadtviertel  Ejjub^).  Sein 
Qonaq ')  lag  in  der  Beharijje-Stra.sse  und  zwar  in  einer 
Lage,  dass  man  ihn  eben  so  wohl  Strandvilla  (jaly) 
wie  Qonaq  nennen  konnte. 

Zuerst  wollen  wir  näher  darauf  eingehen,  was  für 
ein  Amt  die  Obmannschaft  der  Eichmeister  eigentlich 
war  und  worauf  sich  die  Tätigkeit  eines  derartigen 
Beamten  erstreckte. 

Die  Pflicht  der  Eichmeister-Obmänner  war  es, 
über  die  absolute  Genauigkeit  der  Maasse  und  Gewichte 


Da  sich  in  diesen  Unterhaltungen  der  ganze  Ideenkreis  der  Frauen 
■wiederspiegelt,  hat  tandyr-name  die  Bedeutung :  Frauenurteil,  Weiber- 
ansicht,  Frauenphilosophie,  Altweiberklatsch  angenommen,  immer  in 
etwas  geringschätziger  Bedeutung.  So  nannten  z.  B.  die  Türken  das 
christliche  Evangelium:  balyqdschy  tandyr-namesi  d.  i.  Altweiber- 
geschwätz von  Fischern. 

^)  Aya  :  Titel  einer  angesehenen  Persönlichkeit,  heute  aber  meist 
nur  bei  Personen  angewendet,  die  keine  gelehrte  Bildting  haben. 
Gebildete  Leute  nennt  man  heute  efendi. 

^)  Ejjub  (=  Hiob),  Vorstadt  Konstantinopels  am  oberen  Teil 
des  Goldenen  Homs  auf  der  Stambuler  Seite ;  benannt  nach  Ebu 
Ejjub-i-Ensari,  einem  Genossen  des  Propheten  Muhammed,  der  672 
D.  bei  der  Belagerung  Konstantinopels  durch  die  Araber  fiel.  Neben 
seinem  Grab  die  hochheilige  Moschee,  in  der  die  Schwertumgürtung 
des  neuen  Sultans  stattfindet.  Vergl.  über  ihn  namentlich:  Jefli  kütüb- 
Xäne  'aded  i:  Ebu-Ejjiib-i-Ensari,  Der-i-se'adet  1316  h. 

^)  Haus  einer  vornehmen,  reichen  Persönlichkeit;  bei  gewöhn- 
lichen Leuten  sagt  man  ev  oder  ;fa«e. 
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zu  wachen,  eine  Tätigkeit,  die  heute  der  Eichbehörde 
(tamya^)  idaresi)  der  Stadtpolizei  zukommt. 

Die  mit  diesem  Amt  Betrauten  hatten  die  bei  den 
Handwerkern  gebrauchten  Maasse,  wie  Wagen  (terazy), 
Gewichtsteine  (dirhem),  Zentner  (qantar),  Scheffel  (kile), 
Maassstäbe  (endaze)  und  Ellen  (arschyn)^)  zu  beauf- 
sichtigen. Der  Obmann  war  darum  Staatsbeamter  im 
dritten  oder  vierten  Rang').  Sülejman  Aya  [S.  6.] 
nun  war  ein  trefflicher  Staatsdiener,  der  die  minutiöse 
Genauigkeit,  mit  der  er  bei  anderen  die  Maasse  prüfte, 
auch  bei  seinem  eigenen  Verhalten  obwalten  liess^), 
ein  guter  Hausvater,  das  würdige  Oberhaupt  seiner 
Familie. 

Wie  er  in  seinen  gesunden  Tagen  sein  Haus  und 
seine   Familie    aufs    trefflichste    versorgte,    so   traf  er 

^)  Heute  bedeutet  tamya  idaresi  die  Stempelmarkenverwaltung, 
Vgl,  Loytved :  Grundriss  d,  allg.  Organisation  der  Verw.  Behörden 
der  eigentl.  Türkei:  Mitt,  d.  Sem,  f.  orient  Sprachen,  Berlin  1904, 
S,  24. 

'^)  Die  alte  oqqa  ■=  1,284  kg  besteht  aus  400  dirhem  33,21  gr, 
die  neue  oqqa  =  i  kg  hat  1000  dirhem  =  Gramm;  1  qantar  = 
56,366  kg;  I  Jcile  =  45  kg  in  Konstantinopel,  heute  =  i  hl. 
I  arschyn  =  75.774  cm,  auch  arft/m  1=  Schritt  genannt.  Die  endaze 
ist  etwas  kürzer:  60 — 66  cm  (26  Zoll), 

•)  Bei  den  Zivilbeamten  gibt  es  7  Rangklassen  (wenn  man  die 
beiden  über  ihnen  stehenden  noch  dazu  rechnet,  sind  es  9  im  Ganzen). 
Die  3,  Klasse  rütbe-i-salise  entspricht  beim  MUitär  dem  bimbaschy 
(Major),    die    4.  Klasse    rüibe-i'rahia  dem   qul-ayasy   (Rittmeister). 

*)  qantari  belinde  bir  zahit :  wörtlich :  ein  Beamter,  der  an  der 
Hüfte  das  Maass  hängen  hat  d,  h,  einer  der  alles  abwägt,  mit  Bedacht 
und  Überlegung  tut.     Also  Anspielung  auf  sein  Amt. 


alle  Vorkehrungen,  um  auch  nach  seinem  Tode  seiner 
Familie  dasselbe  sorgenfreie  Auskommen  zu  garan- 
tieren. Ebenso  war  es  ihm  auch  gelungen,  an  mehreren 
Punkten  Konstantinopels  und  besonders  in  der  Um- 
gebung von  Ejjuh  fromme  Stiftungen  und  Bauten  für 
wohltätige  Zwecke  zu  errichten,  die  seinen  Namen  in 
stete  dankbare  Erinnerung  bringen  sollten,  auf  dass 
ihm  fromme  Wünsche  bis  über  das  Grab  hinaus 
folgten  ^). 

Und  nun  zu  den  Hausgenossen  des  Aya:  Im 
Selamlik  (der  Männerabteilung)  standen  zu  seinen 
Diensten  bereit  ein  Sekretär,  der  für  die  verschieden- 
artigen Arbeiten  angestellt  war,  und  einige  Diener 2). 
Im  Harem  (der  Frauenabteilung) ')  befand  sich  seine 
Schwiegermutter*),  seine  Frau  und  seine  Tochter  und 


*)  Besonders  Brunnen  (sebil)  und  Wohltätigkeitsanstalten  am 
Weg  für  Wanderer  gelten  als  verdienstlich  und  werden  von  Wohl- 
habenden häufig  errichtet,  wie  ja  die  Wohltätigkeit  im  Orient  sehr 
stark  entwickelt  ist 

^)  tschoqadar  (vulg.  tschohadar)  von  tschoqa,  tschoxa,  Tuch: 
Diener,  die  bei  Ausritten  ihres  Herrn  zu  Fuss  zur  Seite  schritten. 
Sie  wurden  so  genannt,  wahrscheinlich  weil  sie  im  Hause  vor  dem 
Tuchvorhang  auf  die  Befehle  des  Herrn  warteten.  Im  Orient  werden 
die  Türen  meist  nur  mit  Vorhängen  geschlossen,  der  Hitze  wegen 
und  als  Überbleibsel  der  Erinnerung  an  die  einstigen  Nomadenzelte, 
wovon  man  sich  in  Konstantinopel  z.  B.  in  den  Bureaus  der  Hohen 
Pforte    überzeugen  kann. 

^)  Im  türkischen  Haus  ist  eine  strikte  Zweiteilung  in  Männer- 
und  Frauenabteilung  durchgeführt. 

*)  Die  Mutter:  valide  und  die  Schwiegermutter:  qain  valide 
nehmen  im  Hause  eine  sehr  einflussreiche  Stellung  ein. 


zu  ihrer  Bedienung  drei  oder  vier  Sklavinnen  ^).  Die 
Zahl  der  Haremsbewohner  war  aber  damit  noch  nicht 
erschöpft.  Es  fehlte  nicht  eine  Lehrerin,  ein  altes 
Erbstück  von  einer  Amme^)  und  Nachbarsfrauen. 
Diese  letzteren  blieben  Monate  lang  im  Qonaq  und 
hatten  sich  gleichsam  das  Hausrecht  ^)  im  Harem  er- 
worben. Unter  ihnen  war  die  berühmte  Märchener- 
zählerin/wc^scM^  Aan^^w*)  die  geistreichste.  "Wer  war 
eigentlich  diese  IndscMli  Xanym?  Es  war  Maxdume^), 
die  Tochter    des  Mezaqi  Efendi,    eines    der  Gallion  ^)- 


*)  dscharijje.  Heute  werden  >Sklaven«  noch  mit  den  Kindern 
eines  vornehmen  Hauses  zusammen  aufgezogen,  als  Gefährten  der 
Kinder.  Wird  die  Tochter  verheiratet,  so  gibt  man  gleichzeitig  auch 
ihrer  Gefährtin  einen  Mann.  Der  männliche  Sklave  bekommt  die- 
selbe Ausbildung,  wie  der  Sohn  des  Hauses  und  tritt  nach  Abschluss 
der  Studien  gleichzeitig  mit  ihm  in  den  Staatsdienst.  Er  kann  alle 
möglichen  Stellen  bekommen.  So  machte  mich  z.  B.  Ahmed  Midhat 
Efendi  auf  einen  Mischling  aufmerksam,  der  als  Militärarzt  im  Conseil 
sup6rieur  de  Sant6  in  Konstantinopel  dienstlich  zu  tun  hatte,  dessen 
Vater  als  lala  mit  Ahmed  Midhat  ausgebildet  und  gleichzeitig  mit 
ihm  verheiratet  worden  war. 

*)  Süd  neue  eskiai ;  die  Amme  spielt  als  Vertraute  der  Tochter 
und  als  Vermittlerin  eine  gewisse  Rolle. 

^)  ;|farte^j  eigentlich  Jemand,  der  im  Hause  lebt,  Hausfreund, 
Hausangehöriger. 

*)  eigentl.  die  »Perlenfrau.«  Ist  in  Samy's  Qamus-ül-a'lam 
nicht  als  literarische  Berühmtheit  aufgeführt. 

*)  ma;^dume  :=  die  bedient  wird  d.  i.  die  junge  Herrin,  die 
Tochter  des  Hauses. 

')  qalion ,  span.  galeön :  Gallione ,  die  stärksten  Segelkriegs- 
schiffe des  späteren  Mittelalters.     Die  Kriegsschiffe  lagen   also  schon 


Sekretäre  vom  Stadtbezirk  Qulaqsyz  in  Qasim 
Pascha^). 

Mezaqi  gehörte  in  der  Tat  zu  den  Leuten  von 
Geschmack.  In  seiner  Jugend  war,  was  ihn  am 
meisten  anzog,  das  Streben  nach  Wissen. 

Er  war  der  Sohn  eines  armen  Teufels  von  Schu- 
ster, der  mit  Verfertigung  von  jemenP)  in  einem 
kleinen  Laden  oberhalb  des  Tales  von  Qasim  Pascha  *) 
sich  seinen  kärglichen  Lebensunterhalt  erwarb.  Die 
wenigen  Para,  die  Mezaqi  jeden  Morgen  von  seinem 
Vater  für  den  Lebensunterhalt  (jevmijje)  erhielt,  gab 
er  aus,  um  seinen  Wissensdurst  zu  befriedigen, 

[S.  7.]  Jeden  Morgen  in  aller  Frühe  stieg  er 
zur  Anlegetreppe  von  Qasim  Pascha  hinab.  Da  es 
seine  Mittel  nicht  erlaubten,  dass  er  für  sich  allein  ein 
qayq  nahm,  so  stieg  er  in  ein  Boot,  in  dem  mehrere 
Personen  übersetzten  (dolmusch  sc.  qayq)*).      Er  ging 


damals  die  meiste  Zeit  fest  verankert  im  Goldenen  Hörn  (wie  heute 
der  eine  Teil  der  türkischen  Flotte  untätig  dort  verrostet),  so  dass 
die  Angestellten  wie  Beamte  von  Landbehörden  in  der  Stadt  wohnten. 

^)  Qasim  Pascha^  Vorstadt  Konstantinopels  am  Goldenen  Hörn, 
nordwestlich  von  Galata,  benannt  nach  Güzeldsche  Qasim  Pascha, 
der  unter  Sultan /SWejma»  I.  Vali  von  Morea  war  imd  gegen  Venedig 
kämpfte.     Samy:  Qamus  ül-a^lam  V.  S.  3534. 

')  jemeni  sind  die  niederen,  pantofFelähnlichen ,  meist  roten 
Lederschuhe  des  gewöhnlichen  Volkes  auch  heute  noch. 

^)  Mitten  durch  Qasim  Pascha  fliesst  ein  in  das  Goldene  Hörn 
mündender  schmutziger  Bach. 

*)  eigentlich :  ein  »volles«  Boot,  ein  gefülltes.  Die  gewöhnlichen 
qayq's  sind  sonst  nur  für  zwei  Personen  eingerichtet. 


dann  nach  Ejjuh  in  die  Moscheenschule  ^).  Nachdem 
Unterricht  lernte  er  Persisch  von  literarisch  gebildeten 
Leuten  2),  die  in  dieser  Gegend  nicht  fehlten. 

Sogar  die  Bootsleute  (qayqdschi)  des  Anlege- 
platzes lernten  diesen  ausserordentlichen  Lerneifer  des 
Jungen  kennen.  Wenn  hie  und  da  am  Morgen  ein 
qayq  mit  mehreren  Personen  nicht  da  war,  so  setzten 
sie  ihn  um  denselben  Preis  wie  bei  einem  gefüllten 
qayq  über,  indem  sie  sagten:  Er  soll  seine  Schule 
nicht  versäumen.  Aber  nicht  nur  die  Bootsleute  von 
Qasim  Pascha  suchten  so  dem  Jungen  förderlich  zu 
sein.  In  Ejjub  bewunderte  Reich  und  Arm,  Dichter 
und  Schöngeister  den  Scharfsinn  Mezaqis  und  waren  des 
Lobes  voll  über  seinen  trefflichen  Charakter  und  seinen 
unermüdlichen  Fleiss  und  so  versagte  ihm  keiner  die 
Hilfe,  die  er  gewähren  konnte.  Was  aber  vollends 
Sülejman  Aya  anlangte,  so  unterstützte  er  ihn  nicht 
nur,  nein  er  benahm  sich  ihm  gegenüber  wie  nur  ein 
Vater  gegen  seinen  Sohn. 

Aus  Liebe  zu  dem  Knaben  hatte  er  oft  und  oft 
auch  dessen  Eltern  in  den  Qonaq  eingeladen  und 
monatelang  als  Gäste  behandelt.  So  waren  auch  die 
Familienangehörigen  Mezaqis  in  den  Kreis  der  vertrauten 
Freunde  des  Qonaqs  aufgenommen  worden. 


^)  Die  gewöhnlichen  Schulen  befinden  sich  in  den  Moscheen, 
der  Besuch  ist  kostenlos.     Es  sind  oft  fromme  Stiftungen. 

*)  Zürefa:  eigentl.  >geistreiche  Leute«  des  hommes  spirituels; 
aber  auch  oft  in  dem  Sinne :  »literarisch  gebildete  Leute,  Schön- 
geister« gebraucht. 


Mezaqi  vollendete  sein  25.  Lebensjahr  und  brachte 
zu  dieser  Zeit  auch  seine  schulmässige  Ausbildung 
zum  Abschluss.  Der  Aya,  der  sich  auf  das  ange- 
legentlichste um  die  feierliche  Diplomierung  ^)  seines 
Schützlings  bemüht  hatte,  verheiratete^)  ihn  an  jenem 
Tage  mit  einer  Sklavin  namens  Navekmisal  (die  Pfeil- 
gleiche), die  er  mit  seiner  Tochter  zusammen  aufge- 
zogen hatte ^).  Aber  damit  seiner  Güte  nicht  genug! 
Um  völlig  die   grossherzige   Lebensregel   zu   erfüllen: 

»Jedermann  muss  ein  Schmetterling  über  dem 
offenen  Licht  sein,  an  dem   er  sich   verbrannt   hat«*). 

[S.  8.]  brachte  er  vermöge  seines  Einflusses  den 
Mezaqi  als  Anwärter  in  einem  der  Bureaus  des  Arse- 
nals ^)  unter  und  verhalf  ihm  in  kurzem  zu  dem  Sekre- 
tärsposten auf  einer  Gallione. 


*)  izn-i-dschem^ijjet:  Diplomierung  und  Ermächtigung  (Lizenz) 
einen  Beruf  öffentlich  auszuübeu,  so  beim  Handwerk  eine  Art  Meister- 
prüfung. Auch  beim  Abgang  von  einer  Schule  wird  eine  Prüfung 
durch  ein  Professorenkollegium  abgehalten.  Ebenso  ist  es,  wenn  einer 
den  Titel  Hafiz  (der  den  Qorän  auswendig  »Behaltende«)  erwerben 
will,  so  muss  er  sich  durch  eine  Prüfung  von  Gelehrten  {^ulema)  die 
izn-i-  dichem'ijjet  erwerben. 

*)  'aqd  etdirdi  st.  •aqd-i-nikjah  etdirti,  er  liess  ihn  den  Ehe- 
vertrag schliessen. 

')  Vgl.   das  S,  7  über  Sklaverei  Gesagte. 

*)  d.  h.  Wenn  Jemand  an  einen  andern  sein  Herz  gehängt  hat, 
so  kann  er  sich  nicht  mehr  von  ihm  losreissen,  wie  der  Schmetter- 
ling nicht  vom  offenen  Licht,  an  dem  er  sich  verbrannt  hat,  und 
muss  ihm  fort  vmd  fort  neue  Liebesbeweise  geben. 

*)  teraane  (vom  ital.  darsena) ,  Marine- Arsenal ,  westlich  an 
Qasim  Pascha  sich  anschliessend. 


Doch  wir  wollen  nicht  zu  weitschweifig  sein: 
Mezaqi  hatte  durch  die  besondere  Fürsorge  Sülejman 
Äyas  sein  gesichertes  Auskommen  gefunden,  hatte 
sein  Haus  vergrössert  und  war  dadurch  erst  eigent- 
lich zum  Oberhaupt  einer  Familie  geworden.  Von 
den  Familienmitgliedern  wäre  seine  Tochter  Ma%dume, 
auch  wenn  in  diese  Zeit  der  Tod  ihres  Vaters  ge- 
fallen wäre,  alt  genug  gewesen,  um  über  diesen  Ver- 
lust nicht  zu  gründe  zu  gehen.  So  aber  riss  kurze 
Zeit  darauf  der  Tod  Sülejman  Äyas  dem  Herzen 
Mezaqis  eine  niemals  mehr  vernarbende  Wunde. 

Es  ist  ein  uraltes  Sprichwort:  Der  Mensch  soll  in 
dieser  Welt  der  Vergänglichkeit  sein  Herz  nicht  all- 
zu sehr  an  Seinesgleichen  hängen.  Denn  wenn  der, 
dem  er  seine  Liebe  schenkt,  sein  Feind  ist,  so  ist  die 
Liebe  zu  ihm  eine  seelische  Qual,  wenn  er  aber  sein 
aufrichtiger  Freund  ist,  so  ist  die  Trennung  von  ihm 
das  grösste  denkbare  Unglück. 

Der  Tod  Sülejman  Äyas  war  nun  auch  für  Mezaqi 
das  allergrösste  Unglück. 

Unter  dem  Eindruck  des  Todes  zog  sich  Mezaqi 
so  von  allem  zurück,  als  ob  er  von  der  Welt  Abschied 
nehmen  wollte.  So  scheu  zog  er  sich  von  allem  zu- 
rück, dass  er  am  Tage,  wenn  er  an  den  Ort  seiner 
Beschäftigung  ging,  den  Kopf  nicht  hob  und  niemand 
ins  Gesicht  sah,  aus  Furcht,  von  einem  seiner  Kollegen 
in  eine  Unterhaltung  verwickelt  zu  werden.  Und 
Nachts    schloss   er    sich    in    seinem    Hause    ganz    für 


12       

sich  allein  ab  und  handelte  nach  dem  Verse  des 
Hafiz''): 

In  dieser  Zeit  gibt's  einen  Freund,  der  unverlier- 
bar ist: 

Die  Flasche  gefüllt  mit  klarem  Wein  und  die 
Fazelensammlung ')  ist  es. 

Nachdem  er  einige  Gläser  geleert  hatte,  beschäf- 
tigte er  sich  mit  Bücherlesen. 

Eine  Ausnahme  aber  bildete  Ma^dume!  Das  Mäd- 
chen war  wirklich  der  Augapfel  ihres  Vaters  und  der 
Sonnenschein  seines  Hauses^).  Abends  wollte  sie  nie 
vom  Schoss  ihres  Vaters  weggehen.  Bei  allem  suchte 
sie  für  sich  eine  Unterhaltung  [S.  9],  war  sie  doch  noch 
ein  Kind. 

Jedes  Buch,  das  ihr  Vater  in  die  Hand  nehmen 
mochte,  hielt  sie  für  ein  Märchenbuch.  Sofort  bat  sie: 
»Lieber  Papa,  lies  es  doch  nur  rasch  vor;  ich  möchte 
es  gerne  hören!«  oder  so  ähnlich.  Durch  diese  immer 
wiederholte  Bitte  verriet  sie  ihre  grosse  Vorliebe  für 
Märchen.  Schliesslich  sah  der  Vater  sich  doch  ge- 
nötigt, einige  Märchenbücher  anzuschaffen. 

Maxdume  begnügte  sich  aber  nicht  damit,  diese 
Bücher  sich  vorlesen  zu  lassen,  sie  lernte  so  viel  von 


*)  Häiiz,  Diwan  ed.  Brockhaus  No.  47,   i. 

*)  sefine-i-yazet :  ein  Sammelbuch  von  Tazelen,  sefine  (eigentl. 
Schiff)  also  wohl  eine  Anthologie,  eine  Sammlung  von  Gedichten 
verschiedener  Dichter  im  Gegensatz  zu  divan,  Sammlung  von  Ge- 
dichten eines  einzelnen   Dichters. 

*)  pederinin  dschani  ve-schem^-i-schebistam :  Die  Seele  ihres 
Vaters  und  das  Licht  seines  Frauengemaches,  seines  Harems. 
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ihrem  Vater,  dass  sie  auch  türkisch  geschriebene 
B  ücher  —  da  es  damals  gedruckte  Bücher  noch  nicht 
in  dem  Umfang  wie  heute  gab,  —  lesen  konnte^). 

Ma%dume  las  als  Abendunterhaltung  Märchen- 
und  Geschichtenbücher,  tags  über  lernte  sie  von  der 
Mutter  das  Nähen,  Sticken 2),  Weben  und  alles  was 
sonst  nötig  ist,  um  ein  Hauswesen  zu  führen.  So  war 
sie  achtzehn  Jahre  alt  geworden.  Da  die  Kunde  von 
der  hohen  Bildung  des  Mädchens  sich  unter  den 
Frauen')  allenthalben  verbreitet  hatte,  so  waren  derer, 
die  um  sie  freiten,  viele.  Indessen  war  es  schon  von 
vornherein  die  Absicht  ihres  Vaters  gewesen,  sie  mit 
einem  jungen  Mann  namens  La'li  Bej  zu  verheiraten, 
einem  Angehörigen  der  Familie  Qaba  Qulaq^),  der  auf 
derselben  Gallione,  auf  der  Mezaqi  selbst  in  Stellung 
sich  befand,  Sekretariatsgehilfe  war.     Er  machte  darum 


*)  Die  türkische  Kursivschrift  ryq'a  bietet  mit  ihren  die  arabi- 
schen Buchstabenformen  verschleifenden  Schriftzügen  mancherlei 
Schwierigkeiten.  Heute  ist  die  Frauenbildung  in  der  Türkei  auch  in 
den  mittleren  Schichten  schon  weiter  vorgedrungen.  Doch  sieht  man 
bei  den  öffentlichen  Schreibern  noch  oft  Frauen  sitzen  und  Briefe 
diktieren. 

')   naqsch  eigentl.  Malen. 

')  Da  nur  Frauen  den  Harem  betreten  dürfen,  so  machen  die 
Frauen  die  Brautsucherinnen,  Brautschauerinnen,  die  sog.  gjöridschi 
(vgl.  Text  in.  S.  59),  die  die  Eigenschaften  eines  Mädchens  zu  er- 
kunden und  dem  heiratswilligen  Jüngling  mitzuteilen  haben. 

*)  qaha  qulaq,  einer,  dessen  Ohren  dick  und  unförmlich  sind, 
(mediz.  auch  Schwellimg  der  Ohrendrüse).  Eigentl.  Spottname.  Die 
so  genannte   Familie  soll  heute  noch  existieren. 
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den  LaHi   zugleich  zu  seinem   Eidam  und  zu   seinem 
Sohn. 

Mezaqi  hatte  sich  also,  wie  gesagt,  unter  dem  Ein- 
druck des  Todes  Sülejman  Ayas  ganz  von  der  Welt 
zurückgezogen,  als  ob  er  der  Welt  Valet  sagen  wollte. 
Aber  er  war  nicht  so  wankelmütig  und  undankbar, 
dass  er  sich  des  Dankes  für  die  Wohltaten,  die  er 
von  Sülejman  Aya  bei  dessen  Lebzeiten  für  seine  Aus- 
bildung und  seinen  Unterhalt  genossen  hatte,  bei  dem 
Tode  seines  Wohltäters  entschlagen  hätte.  Die  Be- 
ziehungen zu  der  Familie  Sülejman  Ayas  waren  darum 
auch  die  einzigen,  die  er  aufrecht  erhielt.  Nicht 
anders  wie  er  mit  seiner  Familie  bei  Lebzeiten  Sülej- 
mans  im  Qonaq  [S.  lo]  freundschaftlich  verkehrt  hatte, 
so  etwa  ging  er  auch  nach  Sülejmans  Tode  ein  und 
aus  ^)  und  so  war  Maxdume  gleichsam  unter  der  Leitung 
der  Frau  Sülejman  Ayas  gross  geworden. 
Die  Welt  war'  für  den  Menschen  ein  Freudenparadies, 
Wenn  ohne  herben  Wandel  das  Glück  ihn  leben  Hess' 2). 

So  war  es  hier:  Die  Familie  Mezaqis  erfreute  sich 
eines  wirklich  beneidenswerten  Glückes.  Da  kam  es 
plötzlich  in  den  beiden  Familien  zu  einem  bitteren 
Scheiden.      Die    Überzeugung,    dass    diese    Trennung 


^)  Selbstverständlich  konnte  er  keinen  Besuch  im  ifa rem  machen, 
mir  im  Selamlik,  während  seine  Frau  und  Tochter  den  Verkehr  mit 
dem  Harem  aufrecht  erhielten. 

-)  Wörtlich :  Die  Welt  wäre  für  den  Leichtlebigen  ein  wonniger 
Winkel  der  Freude,  Wenn  der  Mensch  sein  Leben  immer  in  einem 
xind  demselben  Zustande  führen  könnte. 
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eine  für  immer  sein  sollte,  hatte  bei  allen  Familien- 
angehörigen und  besonders  bei  Maxdume  schon  an 
jenem  Tage  sich  fest  eingewurzelt.  Maxdume  traf  die 
Trennung  aber  auch  am  härtesten,  denn  für  sie  be- 
deutete es  zugleich  einen  Abschied  von  Vater  und 
Gatten. 

Es  war  an  einem  Donnerstag  Morgens,  da  brachte 
Mezaqi  seiner  Frau  und  seiner  Tochter  die  Nachricht, 
dass  die  Gallione,  auf  der  er  und  sein  Schwiegersohn 
einen  Sekretärsposten  inne  hatten,  in  Geschäften  nach 
dem  Mittelländisciien  Meer^)  abgehen  werde  und  sie 
darum  schon  Nachmittags^)  vom  Hafen  absegeln 
würden. 


')  ac[  den/z,  eigentl.  das  Weisse  Meer. 

*)  ilcindi  vaqty:  ist  der  Zeitpunkt,  der  den  Zeitraum  von  Mit- 
tag (öjle,  zühr)  bis  Sonnenuntergang  oder  Abend  (günesch  hatmasy, 
aqschani)  genau  in  zwei  gleiche  TeUe  teilt,  entsprechend  dem 
quschluq,  der  denZeitraum  von  Morgen,  Sonnenaufgang  (sabah)  bis 
Mittag  (öjle)  genau  halbiert.  Ikindi  ist  die  Nachnaittagsgebetszeit  r 
der  Schatten  ist  dann  zweimal  so  lang  als  Mittags. 

Der  Türke  teilt  die  Zeit  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenunter- 
gang also  in  4  Abschnitte  durch  sabah,  quschluq,  öjle,  ikindi, 
günesch  batmasy.  Der  Tag  selbst  und  die  2  X  12  Tagesstunden 
werden  immer  von  dem  jeweiligen  Sonnenimtergang  an  gerechnet. 

Die  5  pflichtgemässen  Gebete  des  Muhammedaners  werden  zu 
folgenden  Zeiten  verrichtet :  i .  das  sabah  nemazi  bei  Sonnenaufgang, 
2.  das  öjle  oder  zühr  nemazi  Mittags,  3.  das  ikindi  nemazi  z\a  er- 
klärten Zeit,  4.  das  aqscham  nemazi  bei  Sonnenuntergang  und  5.  das 
jatsy  nemazi  Nachts,  sobald  das  letzte  Zwielicht  des  Tages  ver- 
schwunden ist. 
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Die  armen  Frauen!  Sie  wussten  nicht,  was  tun 
vor  Schrecken,  als  sie  diese  Nachricht  erhielten. 
Weinend  und  bitterlich  klagend  rüsteten  sie  alles  zu, 
was  2ur  Reise  nötig  war.  Eine  Stunde  vor  Nach- 
mittag gab  es  einen  grossen  Schmerzensausbruch 
(qyjamet)  im  Hause.  Schwiegervater  und  Schwieger- 
sohn nahmen  Abschied  von  den  Hausgenossen.  Dann 
brachen  sie  von  zu  Hause  auf  und  eine  Stunde  nach- 
her schon  fuhren  sie  von  Konstantinopel  ab. 

In  Konstantinopel  zählte  Mezaqis  Familie  also  die 
Tage  ab  und  wartete  auf  das  Eintreffen  einer  guten 
Nachricht.  Aber  es  waren  schon  anderthalb  Monat 
darüber  hingegangen,  als  endlich  die  Nachricht  kam, 
dass  die  Gallione  [S.  ii]  im  Ägäischen  Meer^)  ver- 
brannt sei  und  dass  dabei  Mezaqi  und  sein  Schwieger- 
sohn in  den  Flammen  den  Märtyrertod  erlitten  hätten. 
Auf  diese  Trauerbotschaft  hin  bekam  die  Mutter 
Maxdumes  Herzkrämpfe,  die  die  arme  Frau  in  drei 
Tagen  ins  Grab  brachten. 

Weh,  arme,  arme  Ma%dume !  Wo  war  die  zärtlich 
sorgende  Liebe  ihrer  Eltern?  Wohin  war  ihre  fröh- 
liche Jugendzeit?  Alles,  alles  war  verschwunden. 

Unter  dem  Eindruck  des  Unglückes  verkaufte 
und  veräusserte  May^dume  nunmehr  alles,  was  ihr  von 
ihren  Eltern  und  Gatten  an  Habe  verblieben  war,  und 
legte  den  dafür  erzielten  Erlös  in  Juwelen  an.  Für 
ihre  eigene  Person  suchte  sie  Zuflucht  im  Qonaq  Sülej- 
man  Ayas,  wo  sie  Trost  finden  mochte. 

^)  adalar  denizi,  eigentl.  das  Insel-Meer. 
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Dass  man  nun  Maxdume:  „Indschüi  p^awt/m"  d.  h. 
die  Perlenfrau  nannte,  war  eine  Erinnerung  an  diese 
Zeit,  denn  den  grössten  Teil  des  Erlöses  hatte  sie  für 
kostbare  Perlen  ausgegeben. 

Doch  wir  müssen  jetzt  auch  ein  wenig  wieder 
von  der  Familie  Sülejman  Äyas  sprechen.  Sülejman 
hatte  vor  seinem  Tode  seine  Tochter  an  Ali  Kjami 
Efendi  verheiratet,  den  er  in  seinem  Hause  grossge- 
zogen und  dem  er  in  seinem  Amtsbereich  eine  Stel- 
lung verschafft  hatte.  Kjami  Efendi  verwaltete  alles 
so,  dass  der  Tod  des  Aya  gar  nicht  sich  fühlbar  machte, 
und  wahrte  peinlichst  die  Interessen  des  Qonaq.  Im 
Hause  schränkte  er  die  Ausgaben  für  den  SelamUk 
und  zwar  für  diesen  allein  dadurch  ein,  dass  er  ganz 
allein  für  sich  blieb,  um  ja  nicht  von  den  Leuten  der 
Verschwendung  geziehen  werden  zu  können. 

Die  Frau  Sülejman  Ayas  war  durch  den  Tod  ihres 
Gatten  wirklich  zu  einer  tieftrauemden  Witwe  gewor- 
den. Nicht  minder  bejammenswert  war  der  Zustand 
Maxdumes.  So  war  es  ganz  natürlich,  dass  Maxdume 
der  Witwe  Sülejman  Ayas  zu  Hause  nicht  nur  Zer- 
streuung verschaffte,  sondern  auch  als  Kummerge- 
nossin ihr  treu  zur  Seite  stand.  Die  Xanym  [d.  i.  die 
Witwe  Sülejman  Ayas]  versammelte  jeden  Abend  die 
Hausgenossen  und  die  Gäste  des  Hauses  um  sich  und 
brachte  die  Unterhaltung  auf  alles  mögliche^).  [S.  12] 


^)  dereden  tepeden  sözler  etmek:    von  Berg   xmä    Tal  d.  h.  von 
allem  Möglichem,  dem  sich  Widersprechendsten  reden. 


Manchmal  Hess  sie  Ma%dume  auch  Märchen  und  Ge- 
schichten und  witzigen  Wortdurcheinander  ^)  erzählen 
und  versuchte  dadurch  den  auf  ihr  lastenden  Kummer 
zu  vertreiben. 

Die  erste  Dezembernad)t. 

Die  Jahreszeit  brachte  es  mit  sich,  dass  die  Unter- 
haltungen am  Wärmekasten  (tandyr  baschy)  in  den 
Frauengemächern  eben  erst  in  Schwung  gekommen 
waren. 


^)  tekerieme  :==■  juvarlaq,  das  was  man  rollt.  Man  bezeichnet 
damit  einerseits  Drehlieder  der  Derwische,  andrerseits  die  seltsamen 
Einleitungen  bei  einer  Märchenerzählung  (masal),  die  in  ernsthafte- 
ster Weise  ein  unverständliches,  wüstes  Durcheinander  von  Worten 
und  Begriffen,  ein  wahres  Tohuwabohu  ohne  jeglichen  Sinn  bringen 
und  die  dazu  dienen  sollen,  die  Stimmung  für  das  nun  folgende  Mär- 
chen durch  ihre  geheimnisvolle  absolute  Unverständlichkeit  vorzube- 
reiten. Nur  Samy  hat  in  seinem  ^aOTZ(6-i-iwrÄ;/ Constantinopel  1317 
die  richtige  Bedeutung:  satschma  sapan  muqaddeme,  masal  teker- 
leniesi:  Einleitung  aus  nichtigen  Worten.  Dann  versteht  man  unter 
tekerieme  überhaupt  Sinnlosigkeiten,  komische  Worte,  Unsinnssachen. 
Vgl.  ausser  dem  weiter  unten  S.  22  folgenden  tekerieme  der  1,  - 
dschili  Xanym  und  zahlreichen  anderen  am  Kopfe  der  von  Künos 
herausgegebenen  Märchen  noch  dies  von  Ahmed  Midhat  Kfenai  mir 
mitgeteilte  Beispiel:  deve  tellal  iken  —  x^^^^  natur  iken  —  ben 
on  besch  jaschynda  iken  —  anamyn  babamyn  beschijini  tynyyr 
mynyyr  sallariken  .  .  .  .  d.  h.  Als  das  Kamel  Marktausrufer  und  der 
Hahn  Gartenwächter  war  und  als  ich  15  Jahre  zählte  und  meines 
Vaters  und  meiner  Mutter  Wiege  knarrend,  knackend  schaukelte, 
da  ...  . 
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Bekanntlich  drängen  sich  die  Frauen  an  den  kalten 
Winterabenden,  wenn  es  draussen  schneit,  rings  um 
die  Kohlenbeckenvorrichtung.  Wenn  die  Wärme  sich 
wohlig  über  ihren  ganzen  Körper  ausgebreitet  hat,  da 
scheint  sich  auf  einmal  ihre  Zunge  zu  lösen.  Tausend 
nichtige  Worte  kann  man  dann  um  einen  Para 
haben  ^). 

Es  gibt  eine  Unmenge  Geschichten,  die  beim  tandyr 
von  Mund  zu  Mund  gehen,  sogemxmte  tandyr-name^), 
wie  die  Erzählungen  von  der  Mittwoch-Frau  (tschar- 
schembe  qarysy)^),  die  Geschichten  von  dem  Badge- 
spenst [eigentlich  der  Bade-Mutter  hamam  anasy]^)  und 


^)  artyq  satschmanyf  hinihir  paraja;  satschma:  was  mau  aus- 
breitet, breit  ausführt,  schwätzt  d.  h.  sinnloses  Zeug,  das  aber  viel 
unfreiwillige  oder  bewusste  Komik  in  sich  birgt.  Vgl.  dazu  das 
hübsche  Wortspiel:  saUchma  söjlemeli,  avima  aatschmamaly:  man 
soll  wohl  witzigen,  komischen  Unsinn  sagen,  aber  man  soll  nicht 
dumm  daherreden,  keinen  Blödsinn  schwätzen. 

Para  ist  etwas  weniger  als  ein  halber  Pfennig.  Die  kleinste 
in  Konstantinopel  kursierende  Münze  ist  aber  das  5  Para-Stück 
{=.  etwas  über  2  Pfennig). 

2)  Vgl.  S.  3  Anm.   i. 

')  tscharschembe  qarysy:  es  ist  dies  eine  Hexe,  die  immer  nur 
in  der  Mittwoch-Nacht  umgeht,  und  allen,  denen  sie  begegnet,  Böses 
antut,  sie  besessen  macht  etc.  Sie  wird  als  Popanz,  als  eine  Art 
Wauwau  für  die  kleinen  Kinder  gebraucht,  aber  auch  die  Weiber 
haben  grosse  Fvurcht  vor  ihr  und  viele  wagen  deshalb  am  Mittwoch 
Abend  nichts  mehr  ausser  dem  Haus  zu  tun.  Oft  gebrauchen  sie  die 
Furcht  vor  der  Hexe  aber  als  Vorwand  für  ihre  Bequemlichkeit. 

*)  hamam  anasy:  Nach  türkischer  Vulgäranschauung  sind  die 
Bäder  eine  Sammelstelle  und  ein  Tummelplatz  für  böse  Geister.  Jedes 
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dem  Wüstengeist  (yul-i-jabany)  ^) ;  dann  alle  möglichen 
Vorkommnisse,  denen  man  Wichtigkeit  beimisst,  z.  B, 
dass,  wenn  die  Schranktüre  offen  bliebe,  dies  ein 
Zeichen  dafür  sei,  dass  der  Mund  des  Feindes  sich 
öffnen  [und  er  also  Böses  von  einem  sprechen]  werde; 
dass  man,  wenn  die  Pantoffel  über  einander  zu  liegen 
kämen,  in  die  weite  Welt  müsse  2),  dass  Gäste  kommen 
würden,  wenn  die  Katze  mit  den  Augen  blinzle  oder 
wenn  sie  beim  Putzen  ihren  Fuss  um  den  Hals  legte 
und  dergleichen  mehr.  Es  gäbe  ein  dickes  Buch, 
wenn  man  sie  alle  zusammenschriebe. 

Bei  derartigen  ganz  absonderlichen  Geschichten 
sitzt  die  ganze  Familie,  Gross  und  Klein,  um  den 
tandyr  haschj  herum  am  bestimmten  Platz.  Oben  auf 
dem  tandyr  tischt  man  zierlich  allerlei  Obst,  Krüge 
mit  Hirsebier  ^)  und  eine  Schale  voll  leblebi  [geröstete 


Bad  hat  zudem  noch  eine  besondere  hamam  anasy,  eine  Hexe,  die 
ständig  dort  haust.  Sie  dient  ebenfalls  als  Schreckgespenst  für  Frauen 
und  Kinder. 

^)  yul-i-jabany:  das  wilde  Wüstengespenst.  Es  ist  ein  riesiges 
Ungetüm,  das  Nachts  in  Einsamkeit  und  Finsternis  dem  Menschen  oft 
erscheint,  zuerst  winzig  klein,  wie  ein  Daumen,  und  dann  allmählich 
bis  zu  den  Wolken  wachsend.  Es  bringt  den  Wanderer  um  oder 
tötet  ihn  schon  diu-ch  den  Schrecken.  Vrgl.  Qazwini,  'Agäib  al- 
maxluqät  ed.  Wüstenfeld  S.  370,  Jacob,  Beduinenleben  S.   122  ff. 

^)  zoqaqa  (für  zoqaya)  tschyqmaq:  heisst  eigentlich  nur  aus- 
gehen, auf  die  Strasse  gehen,  doch  dann  auch  in  dem  Sinn  gebraucht : 
»fort  in  die  Welt  gehen,  eine  Reise  unternehmen«  im  Sprachgebrauch 
der  Frauen. 

')  hoza,  aus  Hirse  durch  Gährung  gewonnenes  Getränk. 
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Kichererbsen]  auf.  Die  Jugend  veranstaltet  nun  Spiele 
und  Unterhaltungen  wie:  > Gerade  oder  ungerade«^) 
und  dergleichen.  [S.  13]  Auf  der  anderen  Seite  er- 
zählen die  alten  Frauen  Märchen  und  Geschichten. 
Sicherlich  gehört  alles  das  zu  den  sehenswertesten 
Unterhaltungsmitteln . 

Auch  in  der  Familie  Sülejman  Ayas  vergnügte 
man  sich  in  den  Wintemächten  mit  diesem  Unter- 
haltungsmittel. Es  war  mitten  im  rauhesten  Winter 
an  einem  Dezemberabend.  Die  Frauen  waren  eben 
erst  vom  Essen  aufgestanden  und  hatten  erst  am 
Kohlenbecken  die  Kaffeetassen  aus  der  Hand  gesetzt  2). 
Die  Uhr  in  der  Vorhalle  hatte  eben  eins ')  geschlagen. 
Das  Wetter  schlug  plötzlich  in  fürchterlichen  Sturm 
um,  es  fing  an  mit  Schnee  untermischt  zu  regnen  und 
kurze  Zeit  darauf  begann  es  in  grossen  Flocken*)  zu 
schneien.  Kein  anderer  Laut,  kein  anderer  Ton  war 
zu  hören  als  das  Krachen  und  Knarren  der  Zypressen 


^)  Ein  sehr  einfaches  Glücksspiel:  Der  eine  nimmt  mit  einem 
GriflFe  eine  Anzahl  kleiner  Gegenstände :  Steinchen,  Bohnen  etc.  und 
lässt  den  anderen  raten,  ob  die  Zahl  gerade  oder  ungerade  ist.  Der 
Einsatz  gehört  dem  glücklichen  Errater. 

*)  Man  pflegt  die  kleinen  Tässchen  mit  schwarzem,  meist  unge- 
zuckertem Kaffee  in  der  Hand  zu  behalten,  bis  sie  leer  sind,  und 
schlürft  ziemlich  geräuschvoll  den  heissen  Trank. 

')  Da  die  Zeit  von  Sonnenuntergang  an,  jeden  Tag  wechselnd, 
gerechnet  wird,  so  ist  i  Uhr  eine  Stunde  nach  Sonnenuntergang,  also 
5V2  U^j  ^^  "™  4^/2  U^  '^^  ^^^  Mitte  des  Dezember  (kjanun-i-evvel)  in 
Konstantinopel  die  Sonne  untergeht. 

*)  quschbaschy  qar  eigentlich:     Vogelkopfgrosse    Schneeflocken. 
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in  den  Friedhöfen^)  an  der 5eÄanj?;e-Strasse  im  Wüten 
des  Sturmes.  Man  kauerte  sich  eng  zusammen.  Über 
die  Erde  kam  ein  Grrauen.  Finsternis  hüllte  die  Welt 
ein.  Das  furchtbare  Wüten  und  Toben  des  Unwetters 
stimmte  die  schon  an  und  für  sich  bedrückten  Herzen 
noch  einmal  so  trübe.  So  baten  denn  die  Frau  und 
die  Tochter  Sülejman  Äyas  die  Indschili  Xanym  um  die 
Erzählung  einer  längeren  Geschichte,  um  diese  trüb- 
selige Stimmung  möglichst  zu  vertreiben. 

Die  Indschili  Hess  sich  nicht  lange  bitten  und  be- 
gann folgendes  Märchen  zu  erzählen: 

niärd)cn. 

Es  war  einmal  einer,  es  war  einmal  keiner.  In 
der  grauen  Vorzeit,  wo  das  Sieb  noch  im  Stroh  war, 
da  war  zwar  mein  Vater  der  Vater  von  mir  und  ich 
die  Tochter  meines  Vaters,  aber  mein  Vater  wurde 
mein  Sohn  und  ich  die  Mutter  meines  Vaters.  Nur 
der  Wissende  weiss,  was  das  zu  bedeuten  hat!^). 

[S.  14.]  'Die  Jochter  Sülejman  tAyas:  Mutter,  was 
heisst  das  wohl? 


*)  mezarlyq:  Ein  grosser  Teil  der  näheren  Umgebung  Konslan- 
tinopels  besteht  aus  heute  allerdings  fast  gänzlich  ausser  Benützung 
gesetzten  Friedhöfen  d.  h.  aus  prachtvollen  Zypressenhainen  mit  den 
aufrecht  stehenden  rundlichen  Grabsteinen  zwischen  den  Baumgruppen. 
Die  Gräber  selbst  sind  fast  durchaus  verwahrlost  und  die  Grabsteine 
grösstenteils  umgesunken. 

*)  Vrgl.  zu  diesem  tekerleme  z.  B.  die  tekerleme's  zu  den  beider 
ersten  Märchen  der  Sammlung  von  Künos:  Oszmän-török  nepköltesi 
gyiijtemeny,  Budapest   1887. 
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Jhre  Butter:  Ja  meine  liebe  Tochter!  Ist  mir 
denn  noch  so  viel  Scharfsinn  geblieben,  um  das  zu 
finden  und  herauszubringen?  Ja,  wenn  es  mir  in 
meiner  Jugend  aufgegeben  worden  wäre,  dann  viel- 
leicht! 

cJndsohiU:  Diese  Geschichte  ist  sehr  unterhaltend 
und  sehr  abenteuerlich.  Doch  ich  will  zuerst  das 
Märchen  von  Anfang  bis  zu  Ende  erzählen  und  dann 
auch  diese  Einleitung  erklären. 

Einstmals  lebten  in  einer  Stadt  ^),  auf  der  anderen 
Seite  der  Welt,  nahe  bei  den  Gegenden,  wo  die  Gei- 
ster (div)  hausen,  drei  bettelarme  Schwestern.  Sie 
stickten  und  nähten  und  spannen  Baumwolle  jede 
Nacht  bis  an  den  Morgen.  Morgens  brachte  eine  von 
ihnen  das  Ergebnis  ihrer  Arbeit  auf  den  Markt  und 
verkaufte  es,  kaufte,  was  sie  für  den  betreffenden  Tag 
zum  Essen  und  Trinken  und  Heizen  brauchten,  und 
brachte  es  heim. 

'Die  cTochter  Sütejman  t/Lyas:  O,  jede  Nacht!  Die 
armen  Geschöpfe! 

Jhre  S^uiter:  Ja,  meine  liebe  Tochter,  was  es 
nicht  alles  gibt  auf  der  Welt! 

Jndschili:  Eines  Tages  war  der  König  jener 
Stadt  ^)  auf  seine  Untertanen  aus   irgend  einem  Grunde 


^)  memleket,  eigentlich  »Land,  Reich,«  wird  in  der  Vnlgär- 
sprache  und  auch  in  der  Frauensprache  durchaus  für  »Stadt«  ge- 
braucht. Im  Märchen  steht  nur  einmal  das  sonst  gebräuchliche 
schehir. 


—       24       — 

zornig.  Da  Hess  er  verkünden,  dass  drei  Nächte  hin- 
durch in  den  Häusern  kein  Licht  angezündet  werden 
dürfe  und  dass  jeder,  der  entgegen  dem  Gebot  Licht 
anzünde,  bestraft  werden  solle  ^). 

Witwe  Sülejman  c/^yac:^)  Die  Armen!  Weh,  drei- 
mal weh!  Dass  aber  auch  alles  Böse  den  unglück- 
lichen Mädchen  widerfahren  musste! 

Jndschiti:  Was  sollten  die  Mädchen  nun  tun?  Im 
Finstern  sieht  man  nichts  zur  Arbeit.  Wenn  sie  je- 
doch nichts  arbeiteten,  so  mussten  sie  am  folgenden 
Tage  hungern.  Was  blieb  ihnen  also  anders  übrig.? 
Sie  verhängten  die  Fenster  ihres  Zimmers  mit  dicken 
Vorhängen,  machten  ein  winziges  Nachtlicht  zurecht 
und  arbeiteten,  so  gut  oder  so  schlecht  ihre  Augen 
eben  sehen  konnten  und  verschafften  sich  damit  das 
Geld  zum  Lebensunterhalt. 

In  der  dritten  Nacht,  auf  die  sich  das  Verbot  er- 
streckte [S.    15],  nahm  der  König  eine  oder  zwei  Per- 


^)  Das  Verbot  bei  Nacht  Licht  zu  brennen  ist  ein  häufiger  Zug 
in  diesen  Märchen  vrgl.  z.  B.  auch  Preindlsberger-Mrazovic,  Bosnische 
Volksmärchen,  Innsbruck  1905  S.  100.  —  Schon  Tabari  erzählt  vom 
ersten  'Omar,  dass  er  bei  Nacht  ein  Licht  sah  und  fragte:  >Habe 
ich  nicht  die  Lampen  verboten,  nachdem  es  Schlafenszeit  ist.«  Als 
Grund  wird  ebendaselbst  angegeben,  dass  die  Ratten  die  Lampen- 
dochte nahmen  und  sie  auf  die  mit  Palmblattrippen  gedeckten  Dächer 
Medina's  trugen,  wodurch  Brände  entstanden.     [Jacob.] 

*)  Sülejman  Aya  haremi :  im  Text  steht  immer :  Frau  Sülejman 
Aya's  statt  »Witwe«,  weil  der  ganze  Ausdruck  zu  einer  Art  Namen 
erstarrt  ist. 
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sonen  als  Begleiter  mit  und  machte  sich  auf,  um  in 
der  Stadt  herumzuschauen,  ob  nicht  irgendwer  dem 
Verbote  zuwiderhandelte,  d,  h.  im  Hause  Licht  an- 
zündete oder  nicht.  Wie  der  Zufall  es  haben  will, 
kam  er  vor  das  Haus  der  Mädchen.  Nun  war  in  jener 
Nacht  an  einem  der  Fenster  der  Vorhang  an  der  Seite 
ein  klein  wenig  offen  geblieben.  Als  der  König  den 
Lichtschimmer  sah,  erzürnte  er  aufs  äusserste.  Doch 
seine  Begleiter  besänftigten  seine  Aufwallung  und 
sagten:  »Herr!  Lasst  uns  ein  wenig  stehen  bleiben. 
Wir  wollen  schauen,  wem  das  Haus  gehört.  Viel- 
leicht liegt  ein  triftiger  Entschuldigungsgrund  vor. 
Wenn  dem  aber  nicht  so  ist,  sondern  wenn  nur  aus 
reinem  Ungehorsam  dem  Gebote  zuwidergehandelt 
würde,  so  hat  es  keine  Schwierigkeit,  immer  noch 
jede  Strafe,  die  Ihr  anbefehlt,  zu  vollziehen.»  Man 
beschloss  also,  unter  dem  Fenster  das  Haus  auszu- 
horchen. 

Die  Schwestern  hatten  von  alle  dem  keine  Ahnung. 
Sie  sassen  alle  drei  drinnen  beisammen,  lagen  ihrer 
Arbeit  ob  und  klagten  sich  gegenseitig  ihr  Leid  wegen 
ihrer  übergrossen  Armut.  Die  Älteste  von  ihnen 
sagte:  »O  wie  schön  war'  es  doch,  wenn  der  König 
mich  zu  seiner  Schaffnerin  (vekil-i-y(ardsch)  machte  und 
ich  da  viel  und  reichlich  essen  könnte!«  Die  Mittlere 
sprach  ;  »Wenn  er  mich  doch  nur  zu  seiner  Kleidungs- 
verwalterin (esvahdschi)  machte  und  wenn  ich  jeden 
Tag  ganz  funkelnagelneue  Kleider  anziehen  könnte!« 
Die  Jüngste  aber  sagte :     »Wenn   mich  doch    nur  der 
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König  zum  "Weibe  nähme  und  ich  ihm  Kinder  gebären 
könnte,  bei  deren  Lächeln  Rosen  aufsprossen  und  bei 
deren  Weinen  Perlen  hervorquellen!« 

Witwe  Sülejman  c/lyas  ^) :  Schau  doch,  was  sie  nicht 
alles  weiss! 

Jndschiti:  Die  Kleinen  sind  immer  so.  —  Der 
König  hörte  alles  mit  an.  Am  folgenden  Tag  Hess 
er  die  drei  Schwestern  in  seinen  Palast  rufen,  machte 
die  Alteste  zu  seiner  SchafFnerin,  die  Mittlere  zu  seiner 
Kleiderverwalterin  [S.  i6]  und  wies  ihnen  in  seinem 
Palast  eine  eigene  Wohnung  an.  Die  jüngste  Schwe- 
ster aber  erhob  er  zu  seiner  Gemahlin.  Also  gut,  die 
drei  Schwestern  lebten  in  eitel  Lust  und  Wonne  im 
Palaste:  Sie  versanken  fast  in  Juwelen  und  wurden 
mit  Glück  und  Reichtum  in  allen  Formen  ganz  über- 
schüttet. Da  wurde  die  Jüngste  vom  Könige  schwan- 
ger. Ihr  Leib  wurde  von  Tag  zu  Tag  dicker. 
Kurz,  es  vergingen  genau  neun  Monate  und  zehn 
Tage,  da  stellten  sich  die  Wehen  bei  dem  Mädchen 
ein.  Da  gerieten  die  Schwestern  in  arge  Aufregung 
und  Verlegenheit.  Sie  sagten:  »Wenn  unsere  Schwe- 
ster ein  Kind  von  der  Art  gebiert,  wie  sie  verheissen 
hat,  so  bleibt  keiner  von  uns  auch  nur  ein  Atom  von 
Ansehen.  Darum  müssen  wir  ein  bischen  zuvor  ein 
Mittel  dagegen  finden.«  Sie  Hessen  also  die  Palast- 
Hebamme  2)  rufen,    gaben  ihr    eine    Menge    Gold  und 

^)  Im  Text  fälschlich:   »Mutter«  Sülejman  Ayas. 
*)  Vrgl.  die  Rolle  der  Hebamme  im  Hadschi  Vesvese  ed.  Paulus, 
Erlangen   1905. 
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erklärten:  »Um  Gotteswillen,  Frau  Hebamme,  wenn 
sich  überhaupt  ein  Mittel  dagegen  finden  lässt,  so  kann 
es  nur  von  Dir  herkommen.«  Da  die  Hebamme  eine 
gewaltige  Hexe  war,  so  sagte  sie:  > Meine  lieben 
Töchter!  Macht  euch  keine  Sorgen.  Es  ist  jetzt  meine 
Sache,  euern  Wunsch  aufs  beste  auszuführen.«  Sie 
tat  alsbald  zwei  junge  Hunde  in  eine  kleine  Kiste  und 
verbarg  diese  innen  in  dem  Gebärstuhl^).  So  brachte 
sie  ihn  herbei.  Als  nun  für  das  arme  Mädchen  seine 
schwere  Stunde  gekommen  war  und  sie  zwei  strahlend- 
schöne 2)  Kinder,  ein  Mädchen  und  einen  Knaben, 
gebar,  da  legte  die  Hebamme  die  Kinder  in  das 
Kistchen.  Die  Hunde  aber  zeigte  sie  vor.  Sobald 
man  dem  König  die  Nachricht  überbracht  hatte,  dass 
das  Mädchen  zwei  junge  Hunde  zur  "Welt  gebracht 
habe,  da  wurde  er  ganz  sinnlos  vor  Wut.  Voll  Zorn 
über  das  Mädchen  Hess  er  sie  auf  dem  weitesten  Platz 
der  Stadt  halb  bis  zum  Nabel  in  der  Erde  eingraben 
und  gab  den  gemessenen  Befehl,  dass  jeder,  der  da 
ging  und  kam,  ihr  ins  Gesicht  spucken  und  einen  Stein 
auf  sie  werfen  sollte. 


^)  isJcemle.  Ebenso  V.  S.  42.  Sonst  wird  auch  öreke  (eigent- 
lich Spinnrocken)  für  diese  im  Occident  unbekannte  Vorrichtung  eines 
Gebärstuhles  gebraucht,  wie  ihn  die  Frauen  des  Orients  zu  benützen 
pflegen,  vgl.  über  diesen  Hadschi  Vesvese  S.  53. 

*)  nur  topu  =  ein  Haufen  von  Licht  im  Sinne  von:  »ein  strah- 
lend schönes  Kind«  gebraucht.  Ebenso  hat  nur  damlasy  (ein  Tropfen 
Licht)  und  altyn  topu  (ein  Haufen  Gold)  die  Bedeutung :  >ein  schönes 
Kind.« 


[S.  17.]  Das  arme  Mädchen  soll  jetzt  diese  Strafe 
weiter  erdulden.  Wir  wollen  uns  aber  wieder  zu  den 
Kindern  wenden. 

Die  Witwe  Sutejman  KÄyas:  Bei  Gott,  die  beiden 
Schwestern  sollen  blind  werden !  Das  wollen  Schwe- 
stern sein  !  Wenn  sie  zu  schwarzem  Stein  ^)  würden, 
so  wäre  es  besser! 

^hre  cTochter:  Die  alte  Hexe!  Wehe!  Doch  lasst 
uns  weiter  hören!  Gebe  Gott,  dass  sie  den  Kindern 
nichts  tut! 

Jndschili:  Die  Hebamme  nahm  also  die  Kinder, 
trug  sie  zur  Stadt  hinaus  und  setzte  sie  zwischen 
den  Gärten  am  Rand  eines  Wassers  aus.  Dann 
kehrte  sie  um  und  kam  wieder  in  den  Palast.  In- 
zwischen kam  der  Gärtner  an  den  Rand  des  Wassers 
und  sah  da  zwei  neugeborene  strahlendschöne  Kinder 
liegen.  Nun  hatte  der  Gärtner  selbst  keine  Kinder. 
Er  wurde  fast  verrückt  vor  Freude  über  seinen  Fund. 
Er  nahm  die  Kinder  an  sich  und  brachte  sie  in  seine 
Hütte.  Im  Verein  mit  seiner  Frau  trennte  er  ihre 
Nabelschnur  und  trug  dann  seiner  Frau  auf,  gut  auf 
die  Kinder  zu  sehen.  Kaum  hatte  die  Gärtnersfrau 
ihre  eine  Brust  dem  einen  und  die  andere  dem  anderen 
Kinde  gereicht,  so  strömte  durch  Gottes  Allmacht  so- 
fort Milch  in   ihre    beiden   Brüste    ein.      Der   Gärtner 


^)  Wortspiel  im  Türkischen  von  qaryndasch  (d.  i.  Bauchgenosse 
d.  h.  Bruder  oder  Schwester)  und  q^ara  tasch  (schwarzer  Stein, 
Schiefer). 
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und  seine  Frau  waren  starr  vor  Staunen,  als  sie  sahen, 
dass  das  Mädchen,  sobald  es  weinte,  Perlen  herab- 
träufeln, und  sobald  es  lachte,  Rosen  aufspriessen 
Hess.  Sie  besannen  sich  aber  nicht  lange,  sondern 
sammelten  die  Perlen  und  die  Rosen  zusammen  und 
dankten  und  priesen  Gott,  dass  er  ihnen  eine  so  grosse 
Gnade  erwiesen  habe. 

Der  Gärtner  nun  ordnete  die  Rosen,  die  voll  ent- 
wickelt und  aufgeblüht  waren,  und  die  eine  Farbe 
hatten,  dergleichen  er  noch  nie  gesehen,  und  die  be- 
sonders auffallen  mussten  zu  einer  Zeit,  wo  es  sonst 
keine  Rosen  gab,  in  Körbe  und  brachte  sie  sofort  in 
den  Palast  des  Königs.  Der  König  war  sehr  erfreut 
und  gab  dem  Gärtner  reiche  Geschenke.  Als  am 
folgenden  Tag  der  Gärtner  wieder  einen  solchen 
Rosenkorb  [S.  1 8]  überreichte,  da  verteilte  der  König 
diese  Rosen  unter  die  Angehörigen  des  Palastes,  da 
es  etwas  ganz  Unerhörtes  war,  dass  ganz  im  Wider- 
spruch mit  der  Jahreszeit  jeden  Tag  ein  Korb  Rosen 
eintraf.  Er  fragte  zwar  den  Gärtner,  wie  er  diese 
Rosen  erzielt  habe,  doch  ging  dieser  an  jenem  Tage 
über  die  Sache  mit  Antworten  hinweg,  in  denen  er 
die  Kinder  nicht  als  die  Ursache  der  Erscheinung 
bezeichnete.  Die  Schwestern  aber  ersahen  aus  diesen 
Rosen,  dass  die  Kinder  noch  am  Leben  waren.  Sie 
sagten:  »Um  Gotteswillen,  die  Sache  wird  heraus- 
kommen« und  Hessen  sofort  die  Frau  Hebamme 
kommen. 
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Wiiwe  Sülejman  c/lyas:  Wenn  sie  doch  ihre  Ab- 
sicht nicht  erreichten! 

Jndschiü:  Zur  Hebamme  sprachen  sie:  »Um  Gottes- 
willen, Frau  Hebamme,  die  Kinder  sind  wieder  zum 
Vorschein  gekommen.  Du  musst  dagegen  tun,  was 
Du  nur  tun  kannst ! «  Doch  die  Hebamme  rechtfertigte 
sich  und  meinte:  »Da  hört  sich  doch  alles  auf ^) !  Ich 
habe  sie  doch  ganz  ausserhalb  der  Stadt  am  Rande 
eines  Tales  ausgesetzt  ohne  ihre  Nabelschnüre  abzu- 
schneiden. Bis  jetzt  sind  sie  schon  längst  zu  Grunde 
gegangen.«  Aber  die  Schwestern  Hessen  sich  auf 
keine  Weise  beruhigen.  Sie  baten  die  Hebamme,  sie 
möchte  die  Kinder  aufsuchen,  wo  immer  sie  seien, 
und  sie  verschwinden  lassen,  und  machten  ihr  zu 
diesem  Behuf  eine  Menge  Versprechungen. 

Die  Hebamme  gab  schliesslich  wohl  oder  übel 
nach.  Sie  machte  sich  auf  und  ging  geradewegs  nach 
den  Gärten,  wo  sie  die  Kinder  ausgesetzt  hatte.  Der 
Zufall  fügte  es,  dass  sie  zu  der  Hütte  des  Gärtners 
kam,  wo  die  Kinder  sich  befanden.  Sie  trat  ein  und 
sah  dort  zwei  strahlendschöne  Kinder.  Die  Frau  des 
Gärtners  stillte  sie  eben.  Die  Hebamme  tat  ganz  un- 
befangen, bot  den  Selam  und  Hess  sich  mit  der  Gärt- 
nersfrau in  eine  Unterhaltung  ein. 


^)  ajol  (aus  aj  und  oyid  zusammengezogen)  eigentlich:  he  Sohn! 
oder  he  Kind!  Es  wird  aber  als  Interjektion  der  Entrüstung  fast 
gänzlich  tmabhängig  von  dem  ursprünglichen  Sinn  gebraucht.  Vrgl. 
2DMG  LH  1898  S.  722,  Künos  N6pkölt6si  gyüjtem6ny  I  S.  243  Z.  7. 


[S.  19]  ^ie  cKebamme:  Meine  liebe  Tochter,  sind 
das  Deine  Kinder?  O  Wunder  über  Wunder i)!  Der 
böse  Blick  soll  sie  nicht  treffen  2)!  Wie  schön 
sind  sie ! 


^)  Maschallah  qyrq  bir  kerre  maschallah  eig.  »was  Gott  will, 
41  mal  was  Gott  will,«  ersetzt  einen  Ausruf  der  Bewunderung.  Die 
Zahlen  3,  7,  40  und  41  sind  bei  den  Türken  gewissermassen  »heilige« 
Zahlen,  qyrq  (40)  deutet  überhaupt  auch  eine  unbestimmte  Menge 
an,  fast  wie  die  Zahl  »Tausend«  bei  uns,  sescenti  bei  den  Römern. 
Will  man  unendlich  viel  andeuten,  so  sagt  man  qyrq  bin  (eigentlich 
40000).  Häufig  sagt  man  auch:  qyrqbirhutschuq kerre  maschallah: 
41  ^/.^  mal  Maschallah!  Die  heilige  Formel  mit  dem  Gottesnamen  soll 
den  bösen  Blick  abwenden,  die  Genauigkeit  der  Zahlangabe  soll  die 
Illusion  der  wirklichen  Wiederholung  bewirken. 

Dichterisch  wird  wie  im  Französischen  z.  B.  mille  pardons  auch 
bin  maschallah  (1000  Maschallah)  gebraucht.  Vgl.  diese  Verse  Ahmed 
Midhats,  die  er  mir  selbst  rezitierte: 

isabet-i-nazr  (Lenken  des  Blicks  d.  h.  der  böse  Blick) 
senin  taqyn  üstüne  bin  nüsxe-i-maschallah 
bütün  ensar-i-dschihan  ölümdedir  sana  musib. 

Auf  deinen  Augenbrauen  ruhen  1000  Maschallahs:  alle  Blicke 
der  Welt  sind  vereitelt,  wenn  sie  Dich  erreichen  d.  h.  der  böse  Blick 
berührt  Dich  nicht. 

-)  Der  böse  Blick.  Der  Aberglaube  des  bösen  Blickes  spielt  bei 
den  Orientalen  eine  noch  grössere  Rolle  wie  trotz  mancher  Aufklä- 
rung bei  unserer  Landbevölkerung.  (Vgl.  Rosegger,  Ausgewählte 
Werke  IV.  S.  262.  V.  S.  218.)  Man  glaubt,  dass  besonders  Kinder 
ihm  ausgesetzt  sind  und  sucht  sie  durch  alle  möglichen  Vorbeugungs- 
massregeln von  dem  unheilvollen  Einfluss  zu  befreien  (Roter  Faden 
um  das  linke  Handgelenk,  Belecken  des  Gesichts  etc.)  bezw,  nach- 
träglich die  üblen  Wirkungen  zu  vereiteln,  wenn  jemand  auf  das 
Kind  den  bösen  Blick  geworfen  hat :    nazar  dikdi.     Jedes  Lob  löst 
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Die  Särtnersjrau:    Xanym,    so    viele    Jahre    hatte 
ich  kein  Kind.     Mein  Mann  und  ich,  wir  sehnten  uns 


die  furchtbaren  Wirkungen  des  bösen  Blickes  aus.  Vgl.  folgende 
Anekdote:  Ein  Mensch,  der  den  bösen  Blick  hatte,  so  dass  alles 
starb,  was  er  ansah,  sass  vor  einem  Kaffeehaus.  Ein  prächtiges 
Kamel  wurde  auf  der  Strasse  vorübergeführt.  Da  sa;,'te  er:  >Was 
für  ein  wunderschönes  Tier!«  Auf  der  Stelle  brach  das  Kamel 
zusammen  und  verendete.  Einer,  der  daneben  sass,  sagtejetzt:  »Was 
für  mächtige  Augen!«  Da  verlor  der  erste  sofort  den  bösen  Blick. 
Er  hatte  einen  gef;inden,  der  den  bösen  Blick  in  noch  stärkerem 
Grade  besass. 

Hauptaufgabe  ist  es  deshalb,  jedes  Lob,  das  ein  Kind  von  einem 
Fremden  erhält,  durch  eine  entsprechende  Bemerkung  zu  paralysieren 
—  vgl.  unser  »unberufen!«  —  Der  Lobende  setzt  aus  Höflichkeit  selbst 
meist  dem  Lob  einen  solchen  Zusatz  bei  z.  B.  nazar  dejmesün !  (Der 
böse  Blick  soll  es  nicht  treffen!)  Dann  geht  man  vorsichtig  noch  einen 
Schritt  weiter  und  gebraucht  statt  lobender  Ausdrücke  als  Koseworte 
Ausdrücke,  die  eigentlich  alles  andere  als  Kosebezeichnimgen  sind, 
eben  um  dem  bösen  Blick  keine  Blosse  zu  bieten,  also  eine  Art 
negativer  Euphemismus  z.  B.  das  im  Text  I.  S.  32  vorkommende 
hauhe  oder  hasabe  eigentlich  Sand,  Steinchen,  dann  Blattern,  die  man 
auf  Würfe  kleiner  Steinchen  zurückführte  (vgl.  die  Kommentare  zu 
Sure  105),  später  auch  für  andere  Krankheiten  namentlich  Röteln 
verwendet.  Da  man  sich  scheut,  zu  sagen:  Welch  schönes  Kind! 
sagt  man  a  hasbe,  o  du  Pest  (nicht  seltenes  Kosewort  Frauen  und 
Kinder  gegenüber,  doch  ntir  von  Redhouse,  Turkish  aud  English 
Lexicon,  Constantinople  1890  angeführt).  Ebenso  werden  als  Kose- 
worte für  Kinder  gebraucht:  jumurdschaq  bezw.  jumrudschaq  = 
Pestbeule,  Pesthauch  (der  Bubonenpest) ;  ne  güzel  kjöpek  =  was  für 
ein  schöner  Hund!;  pitscJi  qurnsv,  =  Bastardskelett;  majmun  = 
Affe.  Ganz  ähnliche  Ausdrücke  sind  mir  in  dieser  Anwendung  auch 
aus  dem  Russischen  bekannt. 
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nach  einem  Kindergesicht.  Nun  hat  uns  Gott  in  seiner 
Allmacht  welche  beschert. 

JCebamme:  Meine  liebe  Tochter  (yanym  qyzym), 
wie  kam  das  doch? 

Särtnevsjrau:  Als  eines  Tages  mein  Mann  am 
Rand  des  "Wassers,  das  neben  dem  Garten  fliesst, 
dahinging,  fand  er  diese  Kinder  in  einer  Schachtel. 
Er  nahm  sie  sofort  zu  sich  und  brachte  sie  in  die 
Hütte.  Kaum  sah  ich  die  Kindlein,  da  regte  sich  in 
meinem  Herzen  alsbald  die  Mutterliebe.  Ich  schnitt 
ihre  Nabelschnur  ab  und  wickelte  die  Kinder  in  Win- 
deln. Sobald  ich  ihnen  die  Brust  gereicht  hatte,  be- 
gann aus  meinen  beiden  Brüsten  IMilch  zu  quellen. 
Die  nie  versiegende  Gnade  Gottes  lässt  die  Milch 
auch  bis  zum  heutigen  Tage  nicht  versiegen. 

cKebamme:  Meine  Tochter,  so  viel  ich  gehört 
habe,  lässt  das  Mädchen  beim  Lachen  Rosen  auf- 
sprossen und  beim  Weinen  Perlen  herabträufeln. 
Seit  zwei  Tagen  bringt  Dein  Mann  solche  Rosen  in 
den  Palast.     Ist  das  richtig? 

Särtnersjrau:  Jawohl,  mein  Mütterchen^). 

JCebamme:  Meine  liebe  Tochter.  Ich  muss  Dir 
etwas  eröffnen,  aber  verrate  mich  um  Gotteswillen 
nicht.  Ich  sage  es  Dir,  weil  ich  Dich  wie  mein  eigenes 
Leben  liebe.  Tut,  was  ihr  für  gut  haltet,  aber  ich 
rate  euch,  schafft  diese  Kinder  von  euch  weg,  sonst 
steht  es  schlecht  um  euch,  meine  liebe  Tochter! 


^)  xanym  ninedschejim;  nine  »Mutter«  in  der  Kindersprache. 
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Särtnersfrau:  Um  Gottes  willen,  mein  Mütterchen, 
warum  denn?  Was  für  ein  Schaden  kann  uns  daraus 
erwachsen?  Warum  soll  es  denn  dann  schlecht  um 
uns  stehen? 

[S.  20.]  Hebamme:  Aber  meine  liebe  Tochter, 
habt  ihr  denn  nichts  davon  gehört?  Diese  Kinder  sind 
eben  diejenigen,  die  von  der  Jüngsten  der  drei 
Schwestern,  die  der  König  in  den  Palast  aufgenommen 
hat,  geboren  worden  sind.  Der  König  ergrimmte 
über  ihre  Mutter  und  Hess  sie  in  die  Erde  eingraben. 
Die  Kinder  selbst  tat  man  in  eine  Schachtel  und  setzte 
sie  vor  der   Stadt    aus.     Und   jetzt    Gott   befohlen^)! 

Mit  diesen  Worten  ging  sie. 

Die  Gärtnersfrau  wusste  vor  Furcht  nicht,  was 
sie  anfangen  sollte.  Während  sie  noch  immer  sann 
und  grübelte,  kam  ihr  Mann.  Die  Frau  erzählte  ihm 
eingehend  den  ganzen  Sachverhalt.  Auch  der  Gärtner 
fürchtete  für  seinen  Kopf.  Im  Garten  war  eine  ziem- 
lich weite  Höhle.  Dort  beschlossen  sie  die  Kinder 
auszusetzen.  Weinend  und  klagend  nahmen  die  beiden 
Ehegatten  die  Kinder  und  trugen  sie  in  die  Höhle. 
Sie  breiteten  unter  jedes  einen  alten  Sack  und  über- 
liessen  sie  dann  ihrem  Schicksal. 

Nun  hatte  auf  jenem  Berg  eine  Hindin  Junge 
geworfen.  Durch  Gottes  weise  Fügung  kam  dieser 
Hirsch  Morgens  und  Abends  und  stillte  und  nährte 
die    Kinder.     Die    Kinder    wurden    von  Tag  zu  Tag 


^)  rebhime  emanet  öl. 
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grösser  —  in  den  Märchen  vergehen  die  Zeiten  rasch  — 
und  waren  schon  acht  oder  neun  Jahre  alt  geworden. 
Bis  zu  dieser  Zeit  füllte  das  Mädchen  mit  seinem 
Lachen  und  Weinen  das  Innere  der  Höhle  mit  Rosen 
und  Perlen.  Die  zwei  Geschwister  waren  in  der  Höhle 
durch  die  Hirschmilch  zwar  gross  und  kräftig  gewor- 
den, aber  sie  hatten  nicht  sprechen  gelernt,  da  sie 
keinen  Menschen  sahen.  Sie  verständigten  sich  gegen- 
seitig durch  besondere  Zeichen.  Doch  die  Vernunft, 
die  Gott  den  Menschen  allein  als  göttliche  Gabe  ver- 
liehen hat,  gab  ihnen  manche  Mittel  und  Wege  an  die 
Hand.  Sie  überlegten:  Zweifellos  gibt  es  ausserhalb 
dieser  Höhle  noch  einen  andern  Ort,  von  wo  aus 
dieser  Hirsch  Morgens  und  Abends  zu  uns  kommt. 

Der  Knabe  steckte  darum  eines  Tages  einige 
Perlen  zu  sich  und  machte  sich  von  der  Höhle  auf. 
Er  folgte  der  in  die  Stadt  führenden  Strasse,  auf  die 
er  stiess,  und  betrat  die  Stadt  ^).  Da  sah  er  urplötz- 
lich die  geöffneten  Markthallen,  die  aufgeschlagenen 
Marktbuden  und  jedermann  beim  Handeln  und  Feil- 
schen. Er  konnte  zwar  nichts  verstehen,  weil  er  der 
Sprache  überhaupt  nicht  mächtig  war,  aber  er  mischte 
sich  doch  allmählich  unter  die  Leute.  Kaum  hatte  er 
eine  von  seinen  Perlen  gezeigt,  da   liefen   alle   Leute 


^)  schehirin  jolunu  tutub  memlekete  girer ;  schehir  und  mem- 
leJcet  gleichbedeutend  gebraucht,  ja  fast  so,  dass  man  schehir  für  den 
weiteren  und  menüeket  für  den  engeren  Betriff,  statt  umgekehrt  halten 
könnte. 

3* 
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vom  Markt  um  ihn  zusammen  und  fragten  ihn  durch 
Zeichen  darnach,  was  er  haben  wollte,  Sie  gaben  ihm 
reichlich  alles,  was  er  an  Essen,  Trinken  und  Kleidung 
für  diesen  Tag  brauchte.  Er  brachte  alles  in  die  Höhle 
und  zeigte  es  seiner  Schwester  und  beide  assen  und 
tranken  zusammen.  Er  fing  auch  an,  seiner  Schwester 
das  Sprechen,  soweit  er  es  gelernt  hatte,  beizubringen. 
Der  Knabe  gewöhnte  sich  nun  daran.  Am  folgenden 
Tag  nahm  er  wieder  einige  Perlen  [S.  21]  zu  sich  und 
ging  auf  den  Markt.  Diesmal  kaufte  er  vielerlei 
Dinge  wie  Kleider,  Waffen,  ein  Pferd  u.  dgl.  und 
kehrte  wieder  heim.  Auf  diese  Weise  gewöhnte  sich 
der  Knabe  daran,  die  Stadt  zu  besuchen  und  auf  den 
Markt  und  in  den  Bazar  zu  gehen.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit verkehrte  er  mit  einer  Menge  junger  Leute. 
Allmählich  fing  er  auch  an,  die  Waffen  zu  handhaben 
und  auf  die  Jagd  zu  gehen. 

Eines  Tages  war  der  Knabe  auf  der  Jagd.  Nun 
war  auch  der  König  an  jenem  Tage  zur  Jagd  ausge- 
zogen. Sie  trafen  beide  zusammen.  Kaum  sah  der 
König  den  Knaben,  so  regte  sich  in  seinem  Herzen 
die  Liebe.  Er  schloss  den  Knaben  inbrünstig  in  sein 
Herz  ein.  Seinem  Gefolge  befahl  er:  »Bei  Gott,  was 
für  ein  schöner  Knabe !  Ich  habe  mich  ganz  und  gar 
in  ihn  verliebt.  Erkundigt  euch,  von  wem  er  istlc 
Einer  von  den  Dienern  ging  hin  und  sprach  etwa  so : 
»Mein  BeJ^),    wie    viel   Wild    du    doch   erlegt   hast!« 


^)  hejiw :    hej    (Fürst)    heissen    verschiedene    hohe   Beamte,    die 
Söhne  der  Paschas  etc.     Volkstümlich  gibt  man  diesen  ehrenden  Titel 
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Doch  der  Knabe  liess  sich  nicht  aus  seiner  kühlen 
Zurückhaltung  bringen.  Mit  den  Worten :  »Der  Tiere, 
die  Gott  geschaffen  hat,  sind  viele,  sie  genügen  für 
euch  und  für  mich«  ging  er  auf  und  davon. 

Der  König  kam  heim  in  den  Palast.  Die  Liebe 
zu  dem  Knaben  [S.  22]  machte  ihn  wirklich  krank. 
Im  Harem  fragte  man  mit  grossem  Erstaunen  nach 
der  Ursache  der  Erlcrankung.  Der  König  beschrieb 
den  Knaben,  den  er  auf  der  Jagd  gesehen  hatte,  und 
erklärte,  dass  er  in  heisser  Liebe  zu  ihm  entbrannt 
sei  und  dass  der  Kummer  darüber  ihn  krank  ge- 
macht habe. 

Witwe  Süfejman  Jtyas:  Ist  es  denn  nicht  sein 
eigenes  Kind?  Zweifellos  gräbt  sich  die  Liebe  zum 
eigenen  Kind  in  das  Herz  des  Menschen  ein. 

cindschili:  Die  zwei  Schwestern  erkannten  aus 
dieser  Beschreibung  des  Königs,  dass  der  Knabe 
wieder  zum  Vorschein  gekommen  war,  und  Hessen 
sofort  die  Frau  Hebamme  rufen. 

Witwe  Süfejman  (Ayas:  Wenn  sie  nur  die  nicht 
hätten  rufen  lassen  können! 

cJndschiti:  Die  Hebamme  kam. 

Die  beiden  Schwestern:  Um  Gottes  willen,  Frau 
Hebamme,  die  Kinder  sind  wieder  zum  Vorschein  ge- 
kommen ! 


jeder  sehr  reichen  Person  oder  jedem,  den  man  für  sehr  hochgestellt 
hält.  Bejim  ist  auch  eine  sehr  vertrauliche  Anrede,  so  heisst  aya  bej 
=   der  ältere  Bruder. 
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JCebamme :  Ei,  was  ihr  nicht  alles  wisst  ^) !  Ihr  seid 
wohl  verrückt  geworden?  Seit  der  Gärtner  sie  auf 
dem  Berg  aussetzte,  sind  so  viele  Jahre  vergangen. 
Jetzt  sind  nicht  einmal  ihre  Knochen  mehr  vor- 
handen. 

Die  Schwestern:  Sag  nicht  so!  Jetzt  ist  der  König 
von  der  Jagd  zurückgekommen.  Er  ist  krank  ge- 
worden. Man  fragte  ihn  nach  der  Ursache.  Er  sagte, 
er  habe  auf  der  Jagd  einen  Knaben  gesehen  und  aus 
Liebeskummer  zu  ihm  sei  er  erkrankt.  Er  beschrieb 
die  Gestalt  des  Knaben.  Es  ist  sicherlich  unser 
Neffe.  Um  Gotteswillen,  Frau  Hebamme,  man  muss 
tun,  was  man  tun  kann  und  muss    das    herausbringen. 

tKebamme:  Sehr  gut,  meine  lieben  Töchter,  aber 
ich  kann  nicht  daran  glauben.  Vor  so  vielen  Jahren 
sollen  sie  auf  jenem  Berg  ausgesetzt  worden  sein. 
Sie  hatten  keine  Nahrung,  keine  Kleidung  [S.  23]. 
Sollen  sie  da  bis  jetzt  nicht  zu  gründe  gegangen  sein? 
Das  verlangt  grossen  Glauben!  Sind  es  denn  Paris 
oder  Dschinnen  ?  Nein,  nein,  das  sind  nicht  jene 
Kinder. 

'Die  Schwestern :  Aber  um  Gotteswillen ,  Frau 
Hebamme,  liebste,  beste  Frau  Hebamme,  du  weisst  es, 
dass  jene  Kinder  nur  die  unseren  sein  können.  Und 
zu  guterletzt  werden  sie  zum  Vorschein  kommen. 
Man  muss  unter  allen  Umständen  dem  entgegen- 
wirken. 


*)  ajol  s.  S.   30  Anm. 
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JCebamme:  Sehr  gut,  meine  Kinder^),  so  muss  ich 
eben  gehen  und  nachforschen.  Wenn  sie  es  sind, 
so  lässt  sich  zweifellos  ein  Mittel  dagegen  finden. 
Seid   nur  ganz  beruhigt. 

Die  Hebamme  gab  den  Schwestern  das  Wort, 
dass  sie  die  Sache  erfolgreich  durchführen  werde. 
Sie  schlug  sofort  die  Strasse  nach  dem  Berge  ein, 
auf  dem  die  Höhle  war.  Sie  kam  an  den  Eingang 
der  Höhle  und  schaute  hinein.  Da  sass,  ganz  ver- 
graben in  Perlen  und  Rosen,  ein  berückend  schönes  ^) 
Mädchen.  Die  Hebamme  bot  ihr  sofort  den  Selam 
und  trat  ein.  Das  liebe  Mädchen  ^)  ging  der  Alten 
entgegen,  führte  sie  hinein  mit  den  Worten:  »Nehmt 
Platz ,  mein  liebes  Mütterchen ! «  und  erwies  ihr  alle 
Ehren, 

JCebamme:  Meine  Tochter,  du  bist  ja  allein  in  dieser 
abgelegenen  Höhle  auf  dem  Berg? 

iMädchen :  Nein,  mein  liebes  Mütterchen,  ich  habe 
noch  einen  Bruder.  Tags  über  ist  er  auf  der  Jagd, 
aber  Abends  kommt  er. 

tJVebamme:  Meine  liebe  Kleine  (Javrum),  langweilst 
du  dich  denn  nicht  hie  und  da*),  so  mutterseelen- 
allein ? 


')  ajol. 

^)  afet  eigentlich  Unglück,  Unheil,  davon  Bezeichnung  eines 
schönen  Mädchens,  das  durch  tolle  Liebe  alle  unglücklich  macht,  die 
es  sehen. 

^)  qyzdschyyyz. 

*)  dschandschyyyzyn  syqylmazmy:  wird  nicht  dein  Seelchen 
bedrückt  ? 
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Mädchen:  Wenn  ich  mich  einmal  langweile,  was 
machts?  Mit  den  Sachen  hier  unterhalte  ich  mich  und 
vertreibe  mir  die  Zeit. 

KKehamme:  Mein  Mädchen,  liebt  dich  dein  Bru- 
der sehr? 

[S.  24.]  S/tädchen:  Zweifellos  liebt  er  mich.  Ist 
er  denn  nicht  der  Bruder? 

JCebamme:  Mein  Mädchen,  wenn  dem  so  ist,  so 
will  ich  dir  etwas  sagen.  Aber  verrat  mich  nicht ! 
Sobald  dein  Bruder  Abends  kommt,  so  weine  und 
wehklage  nach  Noten.  Er  wird  darüber  betroffen  sein 
und  dich  fragen,  weswegen  du  weinst.  Da  zier  dich 
ein  wenig  und  sag  nichts.  Er  wird  wieder  in  dich 
dringen^).  Dann  sprich  zu  ihm:  Tagsüber  langweile 
ich  mich  sehr.  Ich  will  durchaus  den  Dornzweig  (oder 
die  Distel^))  der  Dürukesch  Xanym  haben,  Lass  dir  die 
Distel  bringen.  Dann  sieh  zu,  ob  es  auf  der  Welt 
noch    etwas    Unterhaltenderes   gibt  als  diesen  Zweig. 

Mädchen:  Sehr  wohl,  mein  liebes  Mütterchen. 
Sobald  mein  Bruder  kommt,   will   ich  ihn    verlangen. 

Nach  dieser  Unterhaltung  machte  die  Hebamme 
sich  wieder  auf  den  Weg.  Sie  ging  geradeswegs  in 
den  Palast  und  sagte  [den  Schwestern],  dass  sie  nur 
diesen  Ausweg  in  der  Sache  habe  finden  können. 

Doch  wir  wollen  wieder  zu  den  Kindern  kommen. 
Es  wurde  Abend.     Um  die  Zeit,  da  ihr  Bruder  kommen 


^)  üzeriüe  düscher  er  dringt  in  dich. 
*)  diken  kann  beides  sein. 
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sollte,  begann  das  Mädchen  mit  einem  mal  andauernd 
zu  weinen.  Und  sobald  sie  weinte,  liess  sie  Perlen 
herabträufeln.  Die  Höhle  wurde  fast  voll  von  Perlen. 
Die  Augen  des  Mädchens  schwollen  faustdick  an. 

Unterdessen  kam  der  Knabe  von  der  Jagd  zurück 
und  sah,  dass  seine  Schwester  sich  in  übler  Ver- 
fassung befand.  Er  fragte  nach  dem  Grund.  Das 
Mädchen  aber  sagte  nicht  ein  Wort.  Schliesslich  ver- 
sprach er  hoch  und  heilig,  dass  er  alles,  was  sie  nur 
wollte,  tun  und  dass  er  jedes  Opfer  auf  sich  nehmen 
werde.  Siehe,  da  erklärte  das  Mädchen,  dass  er  ihr 
die  Distel  der  Dilrukesch  Xanym  bringen  sollte  und 
dass  sie,  falls  er  sie  nicht  brächte,  sich  selbst  durch 
unaufhörliches  Weinen  umbringen  würde. 

Als  der  Knabe  das  Wort:  Dilrukesch  hörte,  da 
geriet  er  in  Verwunderung  und  sagte :  > Meine  liebe 
Schwester,  du  wünschest  ja  etwas,  was  ich  nicht  ein- 
mal von  Hörensagen  kenne.  Ich  weiss  gar  nicht,  wer 
die  Dilrukesch  Xanym  ist,  dass  ich  hingehen,  sie  auf- 
suchen und  ihre  Distel  [S.  25]  verlangen  könnte,  c 
Aber  die  Tränen  des  Mädchens  wollten  nicht  ver- 
siegen. Der  Knabe  sah  ein,  dass  sich  nichts  dagegen 
ausrichten  liess.  Am  nächsten  Tag  ging  er  also  in 
die  Stadt,  kaufte  für  ein  paar  Monate  Lebensmittel, 
ferner  einen  trefflichen  Passgänger ^)  und  prächtige 
Waffen.  Einen  Teil  des  Proviantes  brachte  er  in  die 
Höhle,  einen  Teil  nahm  er  an  sich.     Nachdem  er  von 


*)  Im  Text  fälschlich  rahvar  st.  rahvan. 
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seiner  Schwester  Abschied  genommen  hatte,  brach  er 
auf  und  machte  sich  auf  die  Fahrt.  Er  ritt  nicht 
rasch,  aber  stetig,  er  ritt  über  Berg  und  Tal  und 
Ebene  ^).  Wie  er  schon  ziemlich  lang  unterwegs  war, 
gelangte  er  in  die  vom  König  der  Pms  beherrschten 
Lande.  Vor  ihm  breiteten  sich  Ebenen  aus,  wie  keine 
Karawane  sie  durchwandern  kann;  Gebirge  starrten 
vor  ihm  empor,  dass  kein  Vogel  sie  überfliegen 
konnte;  Täler  taten  vor  ihm  sich  auf,  so  tief,  dass 
kein  Schlangenleib  darin  kriechen  konnte  2).  Der 
Knabe  ritt  im  Vertrauen  auf  Gott  weiter  und  weiter 
und  geriet  schliesslich  auf  eine  Ebene,  die  das  Auge 
bis  zu  ihrem  Ende  nicht  zu  ermessen  vermochte  und 
auf  der  kein  Weg,  keine  Fussspur  zu  entdecken  waren. 
Inmitten  der  Ebene  erhob  sich  ein  hoher  Palast,  um 
den  rings  herumgestreckt  eine  Div  lag. 

Der  Knabe  lenkte  sofort  sein  Ross  darauf  los. 
Als  er  ganz  nahe  gekommen  war,  stieg  er  von  seinem 
Pferd,  sog  an  den  beiden  Brüsten  der  Div  und  küsste 
dann  ihre  Hände  mit  den  Worten:  »Sei  du  meine 
Mutter  im  Diesseits  und  im  Jenseits  2)«.  Die  Div-FraM 
sah  nun  den   Knaben    mit   liebevollem    Blick   an    und 


^)  az  gider,  öz  gider,  dere  tepe  duz  gider  d.  h.  er  ging  (ritt) 
langsam,  er  ging  gerade  {öz),  er  ging  über  Tal,  Berg,  Ebene  (duz). 
Solche  Sätze  werden  auch  als  tekerleme  bezeichnet. 

^)  jplan  hayyrsayyny  sürümez:  wo  eine  Schlange  ihr  Einge- 
weide nicht  durchschleppen  kann. 

')  Zu  der  nun  folgenden  Erzählung  vrgl.  Künos,  Türkische 
Volksmärchen  aus  Stambul,  Leiden   1905  S.   19  ff. 
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sagte:  »Sei  auch  du  mein  Sohn  im  Diesseits  und  im 
Jenseits !  Ich  gedachte  dich  eben  mit  meinem  Hauch 
zu  vernichten.  Aber  nun  danke  Gott  dafür,  dass  deine 
unschuldige  Mutter  in  der  Erde  liegt.  Dann  hast  du 
auch  an  meinen  beiden  Brüsten  gesogen.  Sprich,  ich 
will  wissen,  in  welcher  Absicht  und  zu  welchem 
Zwecke  du  hieher  gekommen  bist  «  Da  erzählte  der 
Knabe  ihr  die  Geschichte  und  bat  sie  weinend  um  ihre 
Unterstützung  bei  seinem  Vorhaben,  die  Distel  der 
Dilrukesch  zu  erlangen.  Erstaunt  sagte  die  D/«; :  >Mein 
Sohn,  da  ich  und  meine  Kinder  mit  der  Bewachung 
der  Hauptgrenze  des  Pm-Reiches  [S.  26]  betraut  sind, 
so  wissen  wir  nichts  von  dem,  was  alles  drinnen  ist. 
Aber  am  Abend,  wenn  meine  Söhne  kommen,  will 
ich  sie  sofort  fragen.  Wenn  auch  sie  nichts  wissen, 
so  will  ich  dich  zu  meiner  Zweitältesten^)  Schwester 
schicken,  «x  Dabei  gab  sie  dem  Knaben  einen  Schlag, 
durch  den  sie  ihn  zu  einem  kleinen  Bissen  machte, 
und  steckte  ihn  in  den  hohlen  Zahn  2). 

Es  wurde  Abend.  Mit  einem  Gelärm  und  Ge- 
töse, als  ob  der  Donner  rollte,  Blitze  krachten,  das 
jüngste  Gericht  hereinbräche,  kamen  die  Söhne  heim 
und  fingen  an  durcheinander  zu  rufen:  »Mutter,  es 
riecht  nach  Menschenfleisch.«  Ihre  Mutter  erzürnte 
über  sie  und  sagte :   »Wie  können  bei  der  Furcht  vor 


^)  ortandsche,    mittlere  von  3  Geschwistern. 

')  dischinin  qoyyna :  in  die  Höhlung  ihres  (also  wohl  einzigen) 
Zahnes.  Im  Text  qoyyna,  st.  qovuyyna  oder  qoyuyyna,  was  sich 
aus   der  kaum  hörbaren  Aussprache  des  y  erklärt. 
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euch^),  die  alle  beherrscht,  Söhne  der  Menschen  hier- 
her kommen,  dass  es  nach  ihrem  Fleisch  riechen 
sollte?  Wer  weiss,  in  wie  viel  Wolfs-  und  Vogelblut 
ihr  heute  wieder  gewatet  habt.  Untersucht^  was  ihr 
(für  Beute)  zwischen  den  Zähnen  habt!«  Die  Söhne 
durchstocherten  nun  ihre  Zähne.  Der  eine  zog  einen 
Tierschädel,  der  andere  eine  Hammelkeule  hervor. 
Sie  warfen  alles  hin  und  setzten  sich  neben  ihre 
Mutter,  Nachdem  sie  sich  ein  wenig  unterhalten 
hatten,  meinte  dielMutter:  iMeine  lieben  Söhne,  wenn 
jemand  käme  und  mich  auf  beide  Brüste  küsste,  in 
welches  Verhältnis  träte  er  zu  euch?«  Da  sagten  die 
Söhne:  »Dann  wird  er  unser  Bruder.«  Da  zog  die  Div 
mit  den  Worten:  »Wenn  dem  so  ist,  dann  tut  ihr 
ihm  zweifellos  nichts  zu  Leide,«  aus  ihrem  Zahn  den 
Bissen  hervor.  Sie  versetzte  ihm  einen  Schlag,  da 
nahm  der  Knabe  wieder  seine  frühere  Gestalt  an. 
Die  Söhne  der  Div  empfingen  ihn  freundlich  mit  den 
Worten:  > Willkommen,  Bruder!«  Sie  unterhielten  sich 
ein  wenig  mit  ihm.  Ihre  Mutter  erzählte  ihnen,  warum 
der  Knabe  gekommen  sei.  Doch  auch  sie  erklärten, 
dass  sie  nicht  wüssten,  wer  die  Dilrukesch  sei  und  was 
man  unter  ihrer  Distel  verstehen  solle,  Sie  ver- 
sprachen aber  den  Knaben  zu  der  Zweitältesten 
Schwester  zu  bringen. 

Am  folgenden  Tage  nahmen  sie  den  Knaben  und 
im  Moment  hatten  sie  eine  Riesenstrecke  zurückgelegt 


^)  scherrinizden. 


—     45     — 

[S.  2  7]  und  den  Knaben  zu  der  Zweitältesten  [Mutter-] 
Schwester  gebracht.  Auch  ihr  schilderten  sie  ein- 
gehend die  Geschichte,  aber  sie  hatte  ebensowenig 
den  Namen  Dilrukesch  gehört.  Aber  gleichwohl  nahm 
auch  die  Schwester  ihn  an  Sohnesstatt  an,  Sie  ver- 
sicherte, sie  werde  ihn  aufnehmen,  und  wenn  Abends 
ihre  Söhne  kämen,  ihn  zu  ihrer  ältesten  Schwester 
schicken.  Daraufhin  überliessen  die  Divs  den  Knaben 
ihrer  Tante  und  gingen  fort.  Als  es  Abend  wurde, 
kamen  auch  ihre  Söhne  nach  Hause.  Ihre  Mutter 
legte  ihnen  den  ganzen  Sachverhalt  dar,  aber  auch 
sie  erklärten,  Dilrukesch  nicht  zu  kennen.  Sie  ver- 
sprachen aber  nichts  destoweniger  den  Knaben,  der 
zu  ihrem  Bruder  geworden,  wohlbehalten  zu  der 
ältesten  Schwester  zu  bringen. 

Am  folgenden  Tag  nahmen  sie  den  Knaben, 
—  wiederum  legten  sie  in  einem  einzigen  Augenblick 
eine  Riesenstrecke  zurück  —  brachten  den  Knaben 
in  die  feste  Burg  ihrer  ältesten  Mutterschwester  und 
erzählten  ihr  die  Geschichte.  Die  älteste  Schwester 
sagte  zu  dem  Knaben  in  einem  Tone,  der  aus  vor- 
wurfsvollem Tadel  und  wohlwollender  Zuneigung  ge- 
mischt war:  »Knabe,  wer  hdX  dir  die  Dilrukesch  in  den 
Kopf  gesetzt?  Das  ist  ein  Schatz,  der  mit  so  und  so 
vieP)  hunderttausend  Talismanen  geschützt  und  voll 
von  hunderttausend  Gefahren  ist.  Was  für  einen 
Zweck  hast  du,  dass  du  dich  der  Dilrukesch   bemäch- 


')  Im  Text  ne-dsche  st.  nidschi. 
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tigen  und  ihre  Distel  nehmen  könntest?  Knabe,  auf 
dieser  Fahrt  wirst  du  sterben.  Komm,  lass  ab  von 
diesem  Vorhaben«.  Doch  da  der  Knabe  ihr  flehend 
Hände  und  Füsse  küsste  und  sie  in  der  beweglichsten 
Weise  bat,  so  konnte  die  Frau  nicht  widerstehen  und 
sagte:  »Bete,  es  ist  alles  um  deiner  schuldlosen,  in 
der  Erde  liegenden  Mutter  willen.«  Sie  Hess  den 
Knaben  vor  sich  Platz  nehmen  und  gab  ihm  folgende 
Unterweisungen ; 

>Mein  Sohn!  Morgen  in  der  Frühe  wirst  du  dein 
Pferd  besteigen  und  diesen  Weg  hier  einschlagen 
[S.  28]  und  weiter  verfolgen.  Ein  leerer  Brunnen  und 
ferner  ein  kleines  Gehölz  werden  vor  dir  auftauchen. 
In  dem  Gehölz  wirst  du  ein  wenig  jagen  und  unge- 
fähr fünf  bis  zehn  äusserst  behende  Vögel  fangen. 
Dann  gehst  du  hin  und  verrichtest  am  Brunnen  zwei 
Gebetsbeugungen  (rek^at),  wirfst  die  Vögel  in  den 
Brunnen  und  rufst:  »Gebt  den  Schlüssel  her!«  Man 
wird  dir  aus  dem  Brunnen  einen  Schlüssel  heraus- 
werfen. Du  nimmst  den  Schlüssel  und  gehst.  Dir 
gegenüber  gähnt  ein  grosses  Höhlentor  dich  an.  Du 
öffnest  sofort  das  Tor,  gehst  hinein  und  streckst  deine 
rechte  Hand  aus.  Was  dir  in  der  Dunkelheit  in  die 
Hand  kommt,  packst  du.  Ohne  dich  umzusehen,  kehrst 
du  dann  um,  wirfst  den  Schlüssel  in  den  Brunnen  und 
kommst.  Wenn  du  umschaust,  bist  du  verloren. 
Siehe,  das  sind  alle  Lehren,  die  ich  dir  zu  geben,  alle 
Worte,  die  ich  dir  zu  sagen  habe.  Möge  Gott  dir 
sofort  dein  Werk  gelingen  lassen«. 
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Der  Knabe  handelte  den  empfangenen  Unter- 
weisungen gemäss.  Sobald  er  den  aus  dem  Brunnen 
geworfenen  Schlüssel  bekommen  hatte,  öffnete  er  das 
Tor  der  Höhle  und  streckte  mit  den  Worten :  »O  Gott!« 
seine  rechte  Hand  aus.  Was  ihm  da  in  die  Hand 
kam,  nahm  er  und  kehrte  um.  Er  warf  den  Schlüssel 
in  den  Brunnen  und  spornte  sein  Pferd  an.  Er  schaute 
auf  gar  nichts  mehr,  geschweige  dass  er  hinter  sich 
gesehen  hätte.  Tag  und  Nacht  reitend  kam  er  in 
kurzer  Zeit  zu  seiner  eigenen  Höhle.  Doch  was  sollte 
er  da  plötzlich  an  der  Distel  sehen!  Auf  jedem  Zweig 
der  Distel  sass  ein  Vogel,  von  einer  Art,  wie  man 
seinesgleichen  noch  nie  gesehen  hatte.  Jeder  Vogel 
sang  in  einer  besonderen  Tonart.  Doch  es  mag  ge- 
nügen :  es  war  eine  unbeschreibliche  Musik,  ein  ganzes 
Konzert.  Als  der  Knabe  das  sah,  da  vergass  er  alle 
Mühsale,  die  er  auf  der  Fahrt  hatte  erdulden  müssen. 
Mit  den  Worten:  »Bravo,  Schwester,  das  Ding,  das 
du  dir  gewünscht  hast,  existierte  wirklich«,  überreichte 
er  die  Distel  seiner  Schwester.  Die  Schwester  wollen 
wir  also  ständig  sich  mit  der  Distel  unterhalten  lassen. 

[S.  29.]  Der  Knabe  ging  eines  Tages  wieder  auf 
die  Jagd.  An  diesem  Tage  war  auch  der  König 
wieder  auf  der  Jagd.  Er  traf  auch  den  Knaben. 
Nachdem  er  auf  dieselbe  Weise  wie  früher  mit  dem 
Knaben  einige  Worte  gewechselt  hatte,  kam  er  heim 
in  den  Palast  und  wurde  krank.  Die  Schwestern 
waren  ganz  ausser  sich,  als  sie  erfuhren,  dass  der 
König  auch  diesmal  wieder  den  Knaben  auf  der  Jagd 
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gesehen  hatte  und  davon  krank  geworden  war.  Sie 
beriefen  sofort  die  Hebamme  und  sagten  ihr,  dass  die 
Kinder  zum  Vorschein  gekommen  seien.  Die  Hebamme 
war  darüber  nicht  wenig  erstaunt.  Am  folgenden  Tag 
begab  sie  sich  in  die  Höhle.  Sie  konnte  sich  mit 
eigenen  Augen  davon  überzeugen,  dass  die  Distel 
glücklich  beschafft  war.  Das  Mädchen  vergnügte  sich 
mit  ihr  fort  und  fort. 

Die  Hebamme  bot  nun  den  Selam.  Diesmal  be- 
zeigte ihr  das  Mädchen  noch  mehr  Aufmerksamkeit 
als  früher  und  erzählte  ihr,  dass  ihr  Bruder  ihr  die 
Distel  gebracht  habe.  Um  den  Knaben  nun  endlich 
einmal  zu  verderben,  kramte  die  Hebamme  aus  ihrem 
Ränkevorrat  eine  neue  List  aus^)  und  sagte:  »Meine 
liebe  Tochter,  wenn  du  erst  den  Spiegel  der  Dürukesch 
dir  bringen  lassen  könntest,  so  würdest  du  niemals 
mehr  in  deinem  Leben  diese  Distel  in  die  Hand  nehmen. 
Denn  das  ist  ein  Spiegel,  in  dem  die  ganze  Welt  sich 
abspiegelt.  Alles,  was  du  nur  wünschest,  siehst  du 
in  ihm.  Ich  bitte  dich  aber,  meine  liebe  Tochter, 
verrate  mich  nicht!«   Damit  ging  sie  fort. 

Das  Mädchen  begann  wieder  ein  endloses  Weinen 
und  füllte,  bis  Abends  ihr  Bruder  kam,  die  ganze 
Höhle  mit  Perlen  an.  Der  Bruder  sah  beim  Kommen, 
dass  ihre  Augen  vom  Weinen  faustdick  angeschwollen 


^)  duzen  qutusunun  qapayyny  atsclwh:  öifnete  den  Deckel 
ihrer  Ränke  =  Dose  d.  h.  liess  alle  Listen,  Ränke  spielen;  duzen 
ist  ein  ziemlich  seltenes  Synonym  von  hile  (List) ;  sonst  =  Ordnung, 
Harmonie. 
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waren  und  ihr  Gesicht  totenbleich  ^)  geworden  war. 
Er  fragte  nach  dem  Grunde.  Dieses  mal  nun  erfuhr 
er,  dass  sie  den  Spiegel  der  Dürukesch  wünschte.  Er 
mochte  mit  den  eindringlichsten  Farben  die  Todes- 
schrecken, die  er  auf  seiner  ersten  Fahrt  hatte  durch- 
machen müssen,  die  Divs  und  jenes  und  dieses  malen, 
es  half  nichts,  seine  Schwester  wollte  sich  auf  keine 
Weise  von  ihrem  Wunsch  abbringen  lassen.  So  holte 
der  Knabe  schliesslich  den  Spiegel  auf  dieselbe  Weise, 
wie  er  die  Distel  gebracht  hatte.  Beide  [S.  30]  Ge- 
schwister sahen  in  den  Spiegel.  Wirklich,  die  ganze 
Welt  sah  man  in  ihm.  Alles  was  sie  zu  schauen 
wünschten,  das  sahen  sie  in  ihm.  Das  Mädchen  ver- 
gass  nunmehr  ganz  die  Distel  und  unterhielt  sich  nur 
noch  mit  diesem  Spiegel. 

Das  Mädchen  vergnügte  sich  also  tagsüber  mit 
dem  Spiegel,  der  Knabe  ging  auf  die  Jagd.  Eines 
Tages  begegnete  er  wieder  auf  der  Jagd  dem  König. 
Diesen  befiel  eine  Herzschwäche,  sobald  er  den  Knaben 
sah.  Mit  Mühe  brachte  man  ihn  zum  Palast.  Man 
vernahm,  dass  die  Ursache  wieder  jener  Knabe  war. 
Die  beiden  Schwestern  Hessen  also  wiederum  die 
Hebamme  rufen  und  sagten:  »Die  Sache  steht  jetzt 
so  und  so.  Entweder  du  tötest  diesen  Knaben  oder 
du  hast  nie  Ruhe.«  Die  Hebamme  wusste  nicht,  was 
sie  tun  sollte.  Sie  ging  geradeswegs  zu  der  Höhle.  Dies- 
mal    brachte    sie    mit    tausend     Listen    und    tausend 


*)  sap  sary  Icesilmisch, 
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Ränken^)  dem  Mädchen  bei,  sie  sollte  in  ihren  Bru- 
der dringen,  ihr  die  Dilrukesch  selbst  zu  bringen 2). 

Als  Abends  der  Knabe  kam,  da  strömten  aus  den 
Augen  des  Mädchens  die  Zähren  wie  der  Regen  bei 
einem  Wolkenbruch').  Sie  bestürmte  ihn  mit  Bitten, 
er  solle  ihr  die  Dilrukesch  Xanym  selbst  bringen.  Denn 
falls  er  sie  nicht  brächte,  so  würde  sie  sich  selbst 
umbringen. 

Der  Bruder  erschrack  darüber,  dass  seine  Schwe- 
ster ein  solches  Verlangen  stellte,  und  sagte:  »Aber 
nicht  doch,  meine  liebe  Schwester!  Zweimal  schon 
habe  ich  dir  die  Mühsale,  die  ich  auf  der  Fahrt  zu 
der  Dilrukesch  erdulden  musste,  und  die  Todesnöte, 
aus  denen  ich  mich  glücklich  rettete,  geschildert.  So 
viel  Gefahren  gab  es  schon  zu  bestehen,  als  es  nur 
galt,  die  Distel  und  den  Spiegel  der  Dilrukesch  zu 
bringen.  Wenn  ich  aber  jetzt  gehe,  um  sie  selbst  zu 
holen,  wer  weiss,  in  wie  viele  Gefahren  ich  mich  da 
erst  stürzen  werde  !  Komm,  lass  ab  von  diesem  Wunsch 
[S,  31],  quäl  mich  nicht  so!«  Doch  das  Mädchen  hörte 
auf  gar  nichts  mehr.  Wir  wollen  es  also  kurz  machen : 
Der  Knabe  nahm  diesmal  von  der  Schwester  ernst- 
lich Abschied  für  immer  und  machte  sich  auf  die  Fahrt, 
als  ob  es  zum  Sterben  ginge.  Die  älteste  D/c-Mutter 
war  sein  erstes  Ziel.  Er  liess  ihre  Hände  nur  los,  um  ihre 


^)  bin  hile,  hin  duzen  ile :    hier    die    beiden  Synonyme    neben- 
einander. 

*)  Im  Text  fälschlich  olub  st.  alyb. 

')  bela  baiani:  ein  Regen  von  Unglück,  ein  Unheilsschauer. 
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Füsse  zu  küssen,  und  gab  ihre  Füsse  frei,  um  wieder 
ihre  Hände  zu  küssen^),  und  flehte  dabei  innig  zu  ihr. 
Als  er  aber  erklärte,  dass  er  gekommen  sei,  um  die 
Dilrukesch  Xanym  selbst  zu  holen,  da  erschrack  die 
Dlv-M.Vitter  und  sprach:  >Weh,  Knabe,  was  für  eine 
vermessene  Tat  hast  du  vor!  Diesmal  wirst  du  dich 
kaum  vor  dem  Tode  retten.  Lass  ab  von  dieser 
Sache!«  und  gab  ihm  viel  gute  Worte.  Der  Knabe 
aber  bat  und  flehte  und  sagte:  »Sterben  gibt  es  für 
mich,  ein  Umkehren  gibt  es  nicht 2),  Ums  Himmels- 
willen, Mutter,  zeig  du  mir  den  Weg  zu  meinem  Ziel. 
Ich  werde  gehen  und  entweder  sterben  oder  die  Dil- 
rukesch holen.«  Die  Frau  konnte  schliesslich  dem 
Flehen  des  Knaben  nicht  mehr  widerstehen  und  gab 
ihm  wiederum  folgende  Weisungen: 

>Mein  lieber  Sohn,  du  wirst  wieder  hingehen  und 
den  Schlüssel  aus  dem  Brunnen  holen.  Dann  öffnest 
du  das  Tor  der  Höhle  und  trittst  ein.  Vor  dir  wird 
sich  ein  ebener  Weg  auftun.  Ohne  nach  rechts  oder 
links  zu  schauen,  verfolgst  du  im  Dunkeln  diesen  Weg 
weiter  und  weiter.  Wenn  du  schon  eine  ziemliche 
Strecke  weit  gegangen  bist,  kommst  du  ins  Helle. 
Du  wirst  da  auf  einen  Cypressenhain  und  weiterhin 
auf  einen  Friedhof  stossen,  der  für  alle  diejenigen 
bestimmt  ist,  die  kommen,  um  die  Dilrukesch  zu  holen. 
Alle  sind  von  Kopf  bis  zu  den  Füssen    zu  Stein   ge- 


^)  elini  braqyr,  ajayyny  öper,  ajayyny  hraqyr,  elini  öper. 
-)  ölmek  var,  dönmek  joq.     Vgl.  Caesars :    navigare  necesse  est, 
vviere  non  item. 

4* 
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worden.  Du  gehst  immer  weiter,  ohne  auf  sie  zu 
schauen.  Sobald  der  Palast  der  Dürukesch  sichtbar 
wird,  rufst  du:  „Dürukesch."  Was  dann  weiter  mit 
dir  wird,  weiss  ich  nicht.«  Damit  brach  sie  ab.  Der 
Knabe  nahm  von  der  i>^^;-Mutter  Abschied  und  machte 
sich  eilig  auf  den  Weg. 

[S.  32]  Tochter  Süfejman  c/tyas:  Um  Gotteswillen, 
wie  mich  das  mitgenommen  hat!  Meine  Haare  sträu- 
ben sich.     Mir  ist  ganz  schlecht  geworden. 

Jhre  ^/tuffer:  Meine  liebe  Tochter,  was  gibts  da 
zu  fürchten?  Das  ist  ja  ein  Märchen,  meine  liebe 
Tochter ! 

€ine  eingeladene  cFrau:  Herrin  {Xanym  efendi),  ma- 
schallah^  wie  schön  und  wie  wohlgesetzt  sie  spricht! 
So  alt  ich  bin,  so  hat  die  Sache  doch  auch  mich  er- 
schüttert. Dem  jungen  Fräulein,  das  ja  noch  ein 
unerfahrenes  Kind  ist,  kann  man  es  da  wirklich  nicht 
verdenken. 

Jndschili  Xanym^):  Passt  auf!  Ich  bin  müde  ge- 
worden, ich  höre  jetzt  auf. 

Witwe  Süiejman  o^yas:  Oh,  oh,  oh!  Nicht  doch, 
spanne  mich  nicht  auf  die  Folter.  Erzähl  doch  weiter ! 
Wir  hängen  alle  an  deinem  Munde.  Lass  die  Ge- 
schichte ganz  und  gar  glücklich  ausgehen! 

Jndschili:  Nun  .  .  .  trotz  meines  guten  Willens 
ist  mir  auf  einmal  der  Schlaf  gekommen. 


')  Im  Text  fälschlich  xatym  st.  ;fan«/»?. 
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Jochter  Sütejman  Jlyas :  Wir  wissen  nichts  von 
Schlaf  und  dergleichen^),  wenn  du  nur  fertig  er- 
zählst. 

JndschUi:  Schaut  mir  doch  die  kleine  Maus^)  an! 
Nun  gut,  so  muss  ich  schon  weitererzählen  ^) :  Der 
Knabe  kam  vor  den  Brunnen,  verrichtete  wie  früher 
ein  Gebet  und  warf  die  Vögel,  die  er  gefangen  hatte, 
hinein,  nahm  den  Schlüssel  und  trat  durch  das  Tor 
der  Höhle  ein.  Es  war  dunkel  wie  in  einem  unter- 
irdischen Verliesse.  Ohne  sich  umzusehen  verfolgte 
er  den  Weg.  Er  ging  und  ging  und  ging.  Da  be- 
gann sich  endlich  heller  Lichtschimmer  zu  zeigen. 
Der  Weg  führte  in  einen  Cypressenhain  aus  Bäumen, 
von  denen  jeder  mit  seinem  Wipfel  in  den  Himmel 
ragte.  Kein  Mensch  und  kein  Geist*)  war  zu  sehen, 
kein  Laut  [S.  33]  und  keine  Stimme  zu  hören.  Der 
Knabe  ging  zwischen  den  Cypressen  weiter  und  weiter 
und  trat  schliesslich  in  den  Friedhof  ein.  Doch  was 
musste  er  da  sehen?  Es  war  gar  kein  Friedhof.  Es 
waren  wohl  ohne  Zahl  und  ohne  Grenze  Steine  in 
Menschengestalt   aufgerichtet,    aber    es    waren    keine 


^)  uiqu  muiqu. 

*)  Über  hasba  vgl.  S.  32;  die  Schreibung  im  Texte  [häsibe) 
ist  unkorrekt. 

*)  ischtt,  das  ital.  ecco :  nun  da  habt  ihr  das  Ende  der  Er- 
zählung. 

*)  ins  dschins  joq.  Häufige  Verbindung,  vgl.  auch  in-mi  dir 
dschin-mi  dir:    Künos,  Nepköltesi   gyüjtemeny  I  S.  54  Z.  4/3  v.  u. 
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eigentlichen  Steine^).  Jeder  Stein  war  ein  Mensch, 
der  dort  zu  Stein  erstarrt  war.  So  grosses  Grauen 
den  Knaben  auch  ankam,  so  nahm  er  sich  doch  zu- 
sammen und  setzte  seinen  Weg  weiter  fort.  Endlich 
hatte  er  das  Ziel  erreicht :  In  der  Feme  tauchte  ein 
hohes  Schloss  vor  ihm  auf,  blinkend  und  strahlend 
und  funkelnd  wie  die  Sonne  selbst,  so  dass  ihm  die 
Augen  übergingen.  Wie  er  sich  dem  Schlosse  näherte, 
rief  er,  der  erhaltenen  Weisung  gemäss,  so  laut  er 
es  vermochte :  » Dilrukesdi ! «  Da  wurde  er  bis  zu  den 
Knien  zu  Stein.  Wiederum  rief  der  Knabe :  »  Dilrukesch  « , 
da  ward  er  bis  zum  Nabel  zu  Stein.  Noch  einmal 
schrie  er:  ^Dilrukesch*.,  da  ward  er  zu  Stein  bis  zum 
Hals.  Noch  einmal,  jetzt  zum  letzten  mal,  schrie  er 
mit  dem  Aufgebot  der  letzten  Kraft:  >  Dilrukesch«..  Eben 
sollte  er  bis  zum  Scheitel  zu  Stein  werden,  da  kam 
Dilrukesdi  in  goldenen  Pantoifeln  eilig  herbeigelaufen, 
füllte  die  Goldschale,  die  sie  in  der  Hand  trug,  so- 
fort in  dem  Wasserbecken  des  Palastgartens  und  goss 
sie  über  den  Knaben  aus.  Da  wurde  dieser  wieder 
lebendig.  Jetzt  redete  ihn  Dilrukesch  an  :  »Sag,  Knabe, 
was  willst  du?  Einmal  bist  du  gekommen  und  hast 
meine  Distel  geholt.  Dann  kamst  du  noch  einmal  und 
nahmst  meinen  Spiegel  mit  fort.  Doch  damit  noch 
immer  nicht  genug,  bist  du  jetzt  sogar  bis  hieher  ge- 


*)  Die  aufrecht  stehenden,  walzenförmigen  Grabsteine  der  türk. 
Gräber,  oft  oben  mit  einem  Turban  oder  Fes,  machen  die  Verwechs- 
lung mit  versteinerten  Menschen  leicht  begreiflich. 
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kommen.  Danke  deinem  Schöpfer  (ah  du'a  et) !  Deiner 
in  der  Erde  eingegrabenen  schuldlosen  Mutter  hast 
du  es  zu  verdanken,  sonst  wärest  du  heute  zu  Stein 
geworden.«  So  schalt  sie  ihn  noch  lange.  Schliess- 
lich sagte  sie:  »Sprich,  was  willst  du  eigentlich  heute? 
Lass  michs  wissen!«  Als  der  Knabe  ganz  keck  und 
frisch^)  sagte:  »Dich  will  ich  [S,  34],  dich  werdeich 
mit  mir  nehmen,  gehe  es  wie  es  will«,  da  sprach 
Dilnikesch:  »Wenn  dem  so  ist,  dann  merke  aber  wohl 
auf  meine  Worte,  sonst  sind  wir  beide  verloren. 
Ich  gehe  jetzt  und  hole  aus  dem  Schloss  alle  Sachen, 
die  mir  besonders  zugehören,  beschaffe  zwei  edle 
Rosse  ^)  und  komme  dann  hieher  zurück.  Wenn  wir 
die  Pferde  besteigen  und  fortreiten,  wird  im  Schloss 
ein  furchtbares  Krachen  und  Dröhnen  losbrechen^) 
und  alles  sich  von  oberst  zu  unterst  kehren.  Du 
wirst  aber  kein  einziges  mal  dich  umwenden  und  um- 
schauen. Wir  reiten  unsere  Strasse  unverzüglich 
weiter.« 

Doch  der  Knabe  erklärte  mit  aller  Entschieden- 
heit: »Bevor  ich  nicht  alle  Menschen,  die  hier  zu  Stein 
geworden  sind,  wieder  ins  Leben  zurückgerufen  habe, 
gehe  ich  von  hier  nirgendshin.« 

Dürukesch  ging  in  das  Schloss,  nahm  die  Kleinode 
an  sich,  die  leicht    an   Gewicht,   aber   hoch    an   Wert 


^)  büa  füttir,  ohne  Lässigkeit. 

*)  Kühejlan  arabisches  edles  Rassepferd,  vgl.  Burckhardt,  Bedu- 
inen und  Wahaby  S.    165. 

')  qijamet  qopar  eigentlich:  der  jüngste  Tag  bricht  herein. 
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waren,  wie  man  ähnliche  nur  selten  sehen  kann,  und 
stellte  die  Rosse  bereit.  Dann  schöpfte  sie  mit  der 
goldenen  Schale  Wasser  aus  dem  Becken.  Sie  be- 
sprengte damit  alle  Steine,  die  da  standen,  und  alle 
wurden  wieder  lebendig.  Die  Neubelebten  zogen 
wieder  ihres  Weges.  Im  Schloss  aber  brach  ein  ge- 
waltiges Dröhnen  los. 

Dilrukesch  und  der  Knabe  kamen,  ohne  sich  ein- 
mal umgesehen  zu  haben,  wohlbehalten  geradeswegs 
zu  der  Höhle  und  zu  dem  Mädchen.  Die  Schwester 
kam  ihnen  entgegen.  Sie  küssten  und  umarmten  ein- 
ander. Einige  Tage  gaben  sie  sich  der  Ruhe  und 
Erholung  hin.  Der  Knabe  wollte  zwar  auf  die  Jagd 
gehen,  aber  Dilrukesch  gab  ihm  die  Erlaubnis  dazu 
nicht.  Dilrukesch  war  nämlich  die  Tochter  des  Peri- 
Königs.  Sie  war  darum  schön,  wie  kein  anderes  Wesen 
auf  der  Welt.  Auch  der  Knabe  war  von  einer  un- 
vergleichlichen Schönheit  unter  allen  Menschen.  So 
verliebten  sie  sich  denn  sterblich  ineinander. 

Doch  lassen  wir  die  drei  Personen  in  der  Höhle 
sitzen  und  sich  fort  und  fort  vergnügen.  Dilrukesch 
kannte  als  Tochter  des  Peri-K.önigs  alle  Vorfälle,  die 
die  Kinder  selbst  nicht  wussten,  so  wessen  Kinder 
sie  waren  und  wer  sie  in  der  Höhle  ausgesetzt  hatte. 
[S.  35]  Sie  gab  daher  dem  Knaben  eines  Nachts 
Verhaltungsmassregeln  und  sagte:  »Morgen  geh  auf 
die  Jagd!  Der  König  wird  dich  sehen.  Diesmal  wird 
er  es  nicht  mehr  über  sich  bringen  können;  er  wird 
dich  rufen  lassen  und  dich  nach   kurzer  Unterhaltung 
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in  den  Palast  einladen.  Hüte  dich  und  lehne  ja  nicht 
ab,  zu  kommen!  Sag  nur  soviel,  dass  man  dich  am 
Tag  der  Einladung  in  den  Gärten  in  feierlichem  Zuge 
abholen  soll.  Dergestalt  triff  die  Vereinbarung  und 
dann  komm  wieder!« 

Der  Knabe  ging  also  am  folgenden  Tag  auf  die 
Jagd.  Er  begegnete  dem  König  und  handelte  ganz 
nach  Anweisung  der  Dilrukesch.  Diesmal  begab  sich 
der  König  ganz  befriedigt  in  seinen  Palast  zurück. 
Auch  der  Knabe  kam  wieder  zur  Höhle  und  erzählte 
der  Dilrukesch,  was  geschehen  war. 

Am  Morgen  des  Tages,  an  dem  der  Knabe  ins 
Schloss  eingeladen  war,  stand  Dilrukesch  früh  auf  und 
weckte  ihn  und  seine  Schwester.  Sie  tranken  ihren 
Morgenkaffee.  Dann  klatschte  Dilrukesch  in  die  Hände. 
Kaum  hatte  sie  die  Worte  ausgerufen:  »He,  Lala^), 
komm!«,  da  tauchte  vor  ihr  ein  Neger  auf  so  riesen- 
gross,  dass  die  eine  Lippe  die  Erde,  die  andere  den 
Himmel  berührte^).  Er  sagte:  »Befiehl,  meine  Sultanin!« 
Kaum  hatte  Dilrukesch  noch  ausgesprochen:  »Schnell, 
sattle  einen  Renner  von  den  edlen  Rossen  meines 
Vaters  und  bring  ihn  her!«  da  brauste  der  Neger 
schon  wie  ein  Sturmwind  fort.     In  einem  Moment  war 


^)  lala  ist  der  mit  der  Aufsicht  über  ein  Kind  betraute  männ- 
liche Sklave,  zumeist  ein  Neger  ('areb),  eine  Art  männliche  Gouver- 
nante, Vertrauter,  Begleiter. 

*)  Dieser  Zug  kommt  häufiger  vor,  vgl.  z.  B.  Künos,  Türkische 
Volksmärchen  aus  Stambul  S.   299. 
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er  wieder  zurück  und  brachte  ein  unvergleichlich 
schönes  Pferd.  Sie  Hess  den  Knaben  aufsteigen  und 
schickte  ihn  zu  den  Gärten.  Was  sollte  der  Knabe 
da  sehen?  Ein  prächtiger  Zug  erwartete  ihn.  Als  die 
Leute  des  Zuges  das  Pferd,  auf  dem  der  Knabe  ritt, 
und  das  mit  Edelsteinen  besetzte  Sattelzeug  erblickten, 
sahen  sie  einander  starr  vor  Staunen  an. 

Aber  ich  muss  um  Verzeihung  bitten^).  Beinahe 
hätte  ich  etwas  vergessen.  Wie  der  Knabe  fortritt 
zum  Schlosse,  [S.  36]  ermahnte  ihn  die  Dilrukesch  noch 
besonders  aufs  eindringlichste,  ja  sofort  aufzustehen 
und  zu  kommen,  sobald  das  Pferd  wiehere  und  beim 
Weggehen  den  König  für  den  dritten  Tag  darnach 
einzuladen. 

Der  Knabe  schloss  sich  in  den  Gärten  hinten  an 
den  Zug  an  und  kam  so  mit  allem  gebührenden  PiTink 
und  Glanz,  nach  allen  Seiten  hin  den  Selam  bietend, 
zum  Palaste.  Es  gab  keine  Ehrung,  keine  Aufmerk- 
samkeit, die  ihm  dort  nicht  zu  teil  geworden,  keine 
Gattung  Musik,  kein  Spiel,  die  ihm  nicht  vorgeführt 
worden  wären.  Der  Knabe  unterhielt  sich  damit,  da- 
bei zuzuschauen;  er  diu"chwanderte  den  ganzen  Palast 
und  plauderte  dann  ein  wenig  mit  dem  König.  Als 
das  Pferd  zu  wiehern  und  zu  steigen  begann,  da  stand 
er  alsbald  auf  und  bat  um  die  Erlaubnis,  gehen  zu 
dürfen.     Der  König   bat    ihn    zwar    sehr,    er    möchte 


^)  terhe  vulg.  tube  sc.  ederim :  ich  bereue    es  und  verspreche  es 
nicht  mehr  zu  tun. 
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noch  ein  wenig  bleiben.  Aber  der  Knabe  Hess  sich 
nicht  halten.  Doch  lud  er  den  König  für  den  dritten 
Tag  zu  sich  ein  und  erklärte,  dass  er  ihn  bei  den 
Gärten  abholen  werde.  Der  König  nahm  diese  Ein- 
ladung auch  an.  Der  Knabe  aber  verabschiedete  sich 
geziemend  und  kehrte  zu  der  Höhle  zurück. 

Dürukesch  jedoch  liess  an  jenem  Tage  die  in  die 
Erde  eingegrabene  Mutter  der  Kinder  von  dem  Platz, 
an  dem  sie  sich  befand,  durch  ihren  Lala  holen  und 
machte  sich  sofort  an  ihre  Heilung.  Wie  sehr  die 
Arme  auch  entstellt  war,  war  sie  nicht  ein  mensch- 
liches Wesen  (beni  adem)  ?  Dürukesch  wusch  sie,  schnitt 
ihr  die  Nägel,  kämmte  ihr  die  Haare,  flösste  ihr  bald 
Heilmittel,  bald  leicht  verdauliche  Speisen  ein  und 
brachte  sie  so  wieder  in  den  früheren  Zustand  zurück. 
Aber  es  erkannte  weder  die  Mutter  ihre  Kinder,  noch 
die  Kinder  ihre  Mutter.  In  der  Höhle  wurde  eine 
Frau  gepflegt.  Aber  wer  war  es?  Wer  konnte  die 
Dürukesch  fragen? 

[S.  3  7]  An  dem  Tage,  an  dem  der  König  einge- 
laden war,  standen  alle  früh  am  Morgen  auf  und 
sahen,  dass  der  Ort,  an  dem  sie  sich  befanden,  nicht 
mehr  die  Höhle,  sondern  ein  hoher  Palast  war,  so 
herrlich,  wie  seinesgleichen  die  Augen  noch  nie  ge- 
sehen, noch  die  Ohren  eine  Beschreibung  davon  ver- 
nommen hatten.  Jedes  Gemach  des  Palastes  war  mit 
den  Stoffen  einer  anderen  Stadt  ausgeschlagen  und 
allüberall  war  er  mit  den  herrlichsten,  verschieden- 
artigsten Kostbarkeiten  geschmückt.     Und  um  auf  den 
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Park  des  Schlosses  zu  kommen:  Dieser  war  in  lauter 
Abteilungen  zerlegt.  Der  eine  Teil  war  für  alle  mög- 
lichen Vögel,  der  andere  für  tausenderlei  Blumen  be- 
stimmt. Die  dicht  gedrängten  Beete,  die  hier  und 
dort  errichteten  Kioske  zogen  die  bewundernden 
Blicke  auf  sich.  Doch  wir  dürfen  auch  die  Diener- 
schaft des  Palastes  nicht  vergessen :  Im  Haremlik  und 
im  Selamlik  [in  der  Männer-  und  in  der  Frauenabtei- 
lung des  Palastes]  war  eine  zahllose  Schar  von  Sklaven 
und  Sklavinnen  für  jede  Dienstleistung.  Musiker  und 
Sänger  trugen  Weisen  vor,  wie  man  sie  noch  nie  ge- 
hört. Alles,  was  notwendig  war,  war  da  im  reichsten 
Überflüsse  an  dem  ihm  zukommenden  Platze. 

Als  die  Zeit  nahte,  da  der  König  kommen  sollte, 
wurde  zu  seinem  Empfange  ein  gewaltiger  Zug  ge- 
bildet, dessen  Beschreibung  Wort  und  Schrift  nicht 
vermögen.  Auf  Anordnung  der  Dilrukesch  empfing 
dieser  feierliche  Zug  den  König  bei  den  Gärten.  Der 
König  und  sein  Gefolge  erstaunten  über  eine  solche 
Machtfülle  des  Knaben.  Sie  dachten:  Dieser  Jüng- 
ling ist  sicher  kein  gewöhnlicher  Sterblicher  (beni 
bescher).  Wenn  er  aber  wirklich  ein  Mensch  ist,  so 
ist  er  von  einer  Peri  verzaubert.  Als  sie  aber  mit 
dem  Zuge  weitergingen  und  in  den  Palast  eintraten, 
da  wuchs  ihr  Staunen  ins  Ungemessene.  Man  führte 
den  König  in  eines  der  prächtigsten  Gemächer.  Man 
schlürfte  Kaffee  und  Scherbet  in  Menge;  die  ver- 
schiedenartigsten  Musiker  und    Sänger  begannen   ein 
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Konzert;  die  Vögel  und  die  wilden  Tiere ^)  Hessen 
ihre  Stimme  erschallen  [S.  38].  Auf  einzelnen  Tep- 
pichen wurde  das  Gastmahl  aufgetragen.  Man  ass 
und  trank  nie  gesehene  Speisen  und  Süssigkeiten,  von 
denen  man  sich  nicht  einmal  hätte  träumen  lassen. 
Bis  zum  Abend  ergötzte  man  sich  an  Taschenspieler- 
und  Jongleurkunststücken,  an  Musik,  Trommelspiel  und 
vollem  Konzert.  Als  gegen  Abend  die  Zeit  zur  Heim- 
kehr des  Königs  nahte,  wurde  der  König  für  sich 
allein  von  dem  Jüngling  aufgefordert,  in  ein  Gemach 
des  Harems  zu  kommen.  Ein  hohes  prächtiges  Zim- 
mer nahm  ihn  auf.  Es  kam  nun  zuerst  der  Jüngling, 
hinter  ihm  Dürukesch  und  hinter  dieser  die  Mutter  der 
Kinder  und  das  Mädchen  herein  und  küssten  dem 
König  den  Saum  des  Gewandes.  Der  König  sah  mit 
Verwunderung  auf  alle  und  wusste  vor  Staunen  nicht, 
was  er  machen  sollte.  Da  setzten  sich  auf  ein  Zeichen 
der  Dürukesch  alle  vor  dem  Könige  nieder. 

Dürukesch  erzählte  ihm  nun  unsere  Geschichte  vom 
Anfang  bis  zu  Ende  und  teilte  ihm  mit^  dass  diese 
Kinder  seine  eigenen  Kinder  seien  und  dass  die  Frau 


^)  vühusch  (im  Text  fälschlich  vvyjisch),  wilde  Tiere.  Es  zeigt 
eine  sonderbare  musikalische  Auifassnng,  das  Schreien  wilder  Tiere 
neben  Vogelsang  als  Ohrenschmaus  für  den  geehrten  Gast  zu  nennen. 
Es  erinnert  an  Mu'allim  Kadschi,  TaHim-i-qiraet,  Konstanti- 
nopel 13 16  h  I  S.  28,  der  das  Krähen  des  Hahnes  an  Lieb- 
lichkeit und  Wohllaut  für  das  menschliche  Ohr  unmittelbar  mit 
dem  Amselgesang  zusammenstellt:  yoros,  (lara  tauq,  keklik  güzel 
güzel  öterler:  der  Hahn,  die  Amsel  und  das  Rebhuhn  singen  ausser- 
ordentlich schön. 


62 


seine  reine  und  schuldlose  Gattin  sei.  Es  hätte  wenig 
gefehlt,  so  hätte  den  König  die  Freude  überwältigt 
d.  h.  er  wäre  vor  Freude  gestorben.  Sogleich  um- 
armte und  liebkoste  und  küsste  er  seine  Frau  und 
seine  Kinder.  Alle  zusammen  begaben  sich  dann  in 
den  Palast  des  Königs  und  feierten  die  Hochzeit  des 
Jünglings  mit  DUrukesch.  Der  König  wollte  nun  zwar 
voll  wütenden  Grimmes  an  den  beiden  Schwestern 
seiner  Gemahlin  Vergeltung  üben,  aber  da  alle  für  sie 
Fürbitte  einlegten,  verzieh  er  ihnen.  Auch  die  Schwe- 
stern bereuten  nunmehr,  was  sie  getan  hatten.  Alle 
aber  lebten  bis  zu  ihrem  Tode  in  eitel  Lust  und  Freude. 

Ende. 
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